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Hoch verehrter Herr! 




hre wissenschaftliche Thätigkeit erstreckt sich so weit und in so vielen Rich- 
tungen dass keiner von allen Sprachforschern bei Anlass Ihres Ehrentages 
um eine litterarische Gabe verlegen sein könnte die Ihren Schriften frucht- 
bare Anregung verdankte und Ihrer vollen Theilnahme und gründlichen 
Beurtheilung sicher wäre; vor Allem nicht ein Romanist, nachdem Sie aus dem spröden 
Material der rumänischen Sprache ein so stattliches und festes Gebäude emporgezimmert 
haben. Wenn ich nun auf diesen wenigen Ihnen gewidmeten Blättern mich gerade in Ihr 
Stammgebiet wage, so möge man immerhin eine huldigende Beziehung auf Ihre Person darin 
erblicken; nur so kann ich Nachsicht wegen eines Streifzugs erhoffen für den ich allzu 
ungenügend ausgerüstet bin und zu dem ich doch anderseits einen lebhaften Antrieb in 
meinen gegenwärtigen Studien gefunden habe. Es ist die Sprachmischung worauf sie 
gerichtet sind, und da, wie ich höre, Sie denselben Gegenstand in einer Ihrer nächsten 
Abhandlungen einer eingehenden Betrachtung zu würdigen gedenken, so biete ich Ihnen 
hier Gelegenheit mich dort zu belehren. 

Ich habe behauptet dass unter allen Fragen mit welchen die heutige Sprachwissen- 
schaft zu thun hat, keine von grösserer Wichtigkeit ist als die der Sprachmischung, und 
ich will zunächst darlegen was mich zu dieser Meinung geführt hat. 

Es ist schwer den Werth wissenschaftlicher Aufgaben genau zu bestimmen und 
noch schwerer hierauf eine Regelung, eine Oekonomie der wissenschaftlichen Arbeit zu 
gründen. In Wahl und Schätzung macht sich die Individualität gebieterisch geltend; aber 
Niemand darf über dem Boden den er bebaut, vergessen was draussen und drüber liegt. 
Niemand darf den Stoff den er handhabt, als etwas an sich Kostbares betrachten. Jedem 
muss er gleichsam nur Scherben sein aus denen höhere Gebilde sich zusammensetzen, um 
dann selbst wieder als Scherben zu dienen — und so fort: excelsior! Denn die Wissen- 
schaft soll vereinfachen, nicht vervielfachen. Bis jetzt hat man sich fast nur mit den Ver- 
änderungen des sprachlichen Stoffes beschäftigt, durch welche sich seine Einheitlichkeit 
darthut; als weiteres Ziel bleibt vor uns die Einheitlichkeit der sprachlichen Veränderungen, 
welche sich aus der Erkenntniss von deren Ursachen ergeben muss. Noch ohne dass ich 
das Wesen der Sprache analysire, sondern indem ich sie nur von Weitem betrachte, werde 
ich wohl allen Wechsel auch in ihr auf jene doppelte ürsachengruppe beziehen dürfen die 
überall zu Tage tritt, so bei Dynamischem wie bei Substantiellem. Es beruht die Ver- 
änderung entweder auf dem Zutritt von Heterogenem — dann handelt es sich um Ver- 
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änderung im strengen Sinn des Wortes, oder auf dem Zutritt von Homogenem — dann 
pflegen wir von Mischung zu reden. So verändern sich die anorganischen Körper physisch 
oder chemisch; so die Organismen durch Zuchtwahl oder durch Kreuzung; so endlich die 
Sprachen durch die Einwirkung der sämmtlichen, zum Theil voneinander abhängenden 
Lebensumstände oder durch die Einmengung anderer Sprachen. 

In . Bezug auf eine Ursache der Sprachveränderung könnten wir zweifelhaft sein 
welcher der beiden genannten Kategorien wir sie zuzählen sollen. Man nimmt an dass da 
wo die Sprache nicht selbst überliefert wird, die Sprachanlagen überliefert werden können; 
man beruft sich auf die ^ bekannte * , mir aber etwas befremdliche Thatsache dass ein Schotte 
der seit seiner Geburt unter Südengländern aufgewachsen war, das Englische ganz mit 
schottischem Accente sprach. Wiederholte Beobachtungen z. B. an Chinesen oder Negern 
die in der ersten Kindheit aus der Mitte ihrer Racenangehörigen entfernt worden sind, 
oder noch besser an den Kindern und Enkeln solcher Isolirten müssten uns darüber auf- 
klären inwieweit die neuerdings sehr begünstigte und auf die Urgeschichte angewandte 
Hypothese von unzerstörbaren sprachlichen Raceneigenthümlichkeiten Berechtigung besitzt. 
Wenn wir nun auch das Physiologische um das es sich hier jedenfalls handelt, erst als 
Wirkung der Sprache selbst ansähen, so würde doch diese nur die gleiche Rolle spielen 
wie die anderen Lebensumstände. 

Aber eine weit grössere Unsicherheit empfinden wir, wenn es gilt sprachliche Ver- 
änderungen auf eine der beiden Arten von Ursachen zurückzuführen. Wo bloss dasjenige 
besteht was Ascoli in seinem ersten und leider bis jetzt einzigen ^ Glossologischen Brief ^' 
als chorographische Uebereinstimmung bezeichnet, da scheint der Zweifel an Sprach- 
mischung oder, wie er sagt, an ethnologischen Einflüssen erlaubt zu sein. Für das als 
keltisch gefasste romanische hya =-- ha weist er keine directe innere noch äussere Con- 
gruenz nach. Nun hätte zwar an das mundartlich kymrische hfa, kyea ==-- ka erinnert 
werden können, wie ich schon in jener Abhandlung die an Ihre ;, Albanischen For- 
schungen* anknüpft, gethan habe, und ausserdem noch an das im älteren und mund- 
artlichen Englisch auftretende hja = ha. Aber sind so junge Zeugnisse beweiskräftig? 
Oder vielmehr lassen sie sich nicht ebenso wohl als Beweise für einen physischen 
Einfluss vorbringen? Wenn wir dann auch innerhalb derselben Sprachentwickelung irgend 
eine lautliche Erscheinung, meistens allerdings mit einiger Modification, in so weit aus- 
einander liegenden Zeiträumen sich wiederholen sehen dass die Möglichkeit geschichtlichen 
Zusammenhanges ausgeschlossen bleibt, dürfen wir uns wohl die gemeinsame Ursache 
als eine ethnologische denken? Auf romanischem Gebiete hat das hya = ha einen merk- 
würdigen Gegenpart in kwa == ha, sodass wir lebhaft an ein altarisches Lautverhältniss 
erinnert werden. Dieses hwa = ha (und entsprechend gwa, wa = ga) findet sich besonders 
im Abruzzesischen, so quavalle, quastelle, vacque {hucca), seltener in anderen Dialecten, 
wie dem von Campobasso und Neapel. Im Sicilianischen und Leccesischen zieht ein 
c das u eines darauf folgenden Diphthongen au an sich heran, so cuatela, aiacina. Die 
doppelte Entwickelung des h vor a hängt vielleicht von der doppelten Natur des a ab; 
dass dieses im Norden dem e sich zuneigte, ist unmittelbar durch seinen schliesslichen 
Uebergang in e dargethan, von einer Annäherung des südlichen a an o weiss ich freilich 
Nichts (zu CeiTeto Sannita z. B. steht e =^ a neben qva =^ ca : quapeteno). Die Analogie 
dehnt sich über andere Erscheinungen aus die mit jeder der beiden berührten zusammen- 
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hängen; natürlich ist sie keine strenge. Den franz. chien, chacier, congie sind gegenüber- 
zustellen die abruzz. fiuu muare, bnette, mtie, puesce, spiiica] den franz. aidier, laissier, 
pitie die abruzz. appurud, lu miüe {nido). Allerdings scheint das parasitische u die hier 
angedeuteten Grenzen überschritten zu haben; so zu Caltanissetta auf Sicilien nicht nur 
minnicuava, fiiatta, tiirnuanrm, accusmi, fii dtiittu, sondern auch 'mparuannif, sdrivigliumd, 
'iiffua duicii. Lassen sich nun diese über einen grossen Theil Süditaliens verbreiteten 
Fälle in denen sich eine besondere Vorliebe für w offenbart, an einem ethnologischen 
Faden aufperlen? Wo nicht, so werden sie in unseren Erwägungen ein kleines Gegen- 
gewicht gegen den ethnologischen Charakter des nordromanischen Jotacismus bilden. Was 
die von Ascoli vermuthete Kelticität des niederl. ü = u anlangt, so wendet G. Paris mit 
Recht ein (und dasselbe dürfte auch auf niederl. cht = ft Anwendung finden) dass in 
jenen Gegenden das keltische Element weit weniger stark war als im Süden und Westen 
Deutschlands , wo kein m = n bekannt ist. Wenn ich dafür in diesem Gebiete einer 
Vocalisirung der Nasale begegne die zu der romanischen im Wesentlichen stimmt, und 
wenn die letztere etwa dieselben Grenzen innehält wie die von Ascou als keltisch 
angesprochenen ei = e und oh = o, so vermag ich doch auch hier nicht zur Ueberzeugung 
zu gelangen dass keltischer Einfluss gewaltet hat. Allein Ascoli's Fähigkeit durch dichte 
Hüllen hindurch den Kern der Dinge zu erkennen ist eine so bewundernswerth grosse 
dass ich eher an der Feinheit meiner Organe als an der Richtigkeit seiner Ergebnisse zu 
zweifeln geneigt bin. Nur darin kann ich ihm keinenfalls beipflichten dass bei dieser 
kello-romanischen Untersuchung Niemand grössere Kühnheit und Bestimmtheit an den Tag 
gelegt habe als C. Nigra. Dessen Ruhm werde ich wohl kaum schmälern, wenn ich 
behaupte dass er in jenen Eigenschaften vielen Aelteren und ein paar Neueren nachsteht; 
kam es doch nicht sowohl darauf an in den Aufstellungen kühn und bestimmt zu sein 
als ihnen eine feste und breite Grundlage zu geben. Dazu aber hat auch er, der treffliche 
Kenner der romanischen und keltischen Sprachen, verhältnissmässig wenig beizutragen 
vermocht; und während er sagt dass im Romanischen das Wörterbuch und die Grammatik 
lateinisch, die Phonologie aber keltisch sei, hat er zwar einige Wörter, kaum aber Laut- 
erscheinungen als keltische neu erwiesen. Die Einwirkung der keltischen Grammatik auf 
die romanische hätte übrigens etwas minder entschieden in Abrede gestellt werden sollen. 
Wie sehr wir auch stets die Möglichkeit einer an die umgebende Natur anknüpfenden 
Sprachänderung berücksichtigen müssen, eines wirklich erfolgreichen Studiums ist vorder- 
hand nur die Sprachmischung fähig und sie nimmt in der That einen weit grösseren Raum 
ein als man noch vor Kurzem geahnt hat. Sie ist nicht sowohl Ausnahme als Regel. 
Mit mehr Recht als Max Müller gesagt hat: ;^es gibt keine Mischsprache*, werden Wir 
sagen können: ^es gibt keine völlig ungemischte Sprache*. Wenn überall bei innigem 
Verkehr verschiedensprachiger Menschengruppen auch die Sprachen aufeinander wirken, so 
wird umgekehrt da wo eine physische Kreuzung, die ja den allerinnigsten Verkehr vor- 
aussetzt, nachgewiesen ist, auch eine Kreuzung der Sprachen sich vermuthen lassen. So 
sind wir berechtigt manche scheinbaren Räthsel der arischen Sprachgeschichte mit der 
leiblichen Urgeschichte der Arier in Zusammenhang zu bringen, das heisst zunächst nur 
in einen allgemeinen; denn wir dürfen uns nicht einbilden turanisch und echtarisch so 
leicht auseinander zu kennen wie brachycephal und dolichocephal, was desshalb noch 
nicht für schlechterdings leicht ausgegeben werden soll 
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Die Möglichkeit der Sprachmischung hat nach keiner Seite hin eine Grenze; sie geht 
bis zum Maximum wie bis zum Minimum der Sprachverschiedenheit. Redet man aber von 
einer Mischung zwischen nahverwandten Sprachen, so bedarf dieser Ausdruck für die Fälle 
in denen keine dauernde Isolirung stattgefunden hat, zum Mindesten einer Erläuterung. 
Nachdem ich schon in meinem ^^Vocalismus des Vulgärlateins* auf die geographische 
Abänderung der Dialecte (mit sich durchkreuzenden Wellensystemen) hingewiesen halte, 
legte ich in meiner Leipziger Probevorlesung (Frühjahr 1870) j^Ueber das Verw^andtschafts- 
verhältniss der romanischen Sprachen* die Unmöglichkeit dar dieselben wirklich zu classi- 
ficiren und bekämpfte insbesondere das Bild des Stammbaums. Gestatten Sie mir aus diesem 
ungedruckten Vortrag eine Stelle zu wiederholen: ^Man wird einwenden, w^enn Genealogie 
eine nothwendige Voraussetzung der Classification, so sei doch diese keine nothwendige 
Folge jener; mit anderen Worten, man wird die Theorie der Sprachkreuzung aufstellen. 
Wir wollen den Vertretern dieser Theorie jedes Zugeständniss machen. Es seien nicht nur 
abgeschlossene Mittelformen, sondern auch allmähliche Uebergänge und Annäherungen auf 
Mischung, natürlich verschiedener Intensität, zurückgeführt, sodass keine Mundart sich 
diesem Processe vollständig entzogen haben würde. Was aber dann für die jüngste Gene- 
ration, für die Wipfel des Stammbaums, gilt, das gilt jedenfalls auch für die früheren Gene- 
rationen, wenn dieselben allgemeinen Bedingungen immer vorhanden gewesen sind; und 
zwei Sprachvarietäten können sich nicht erst unabhängig entwickelt und wenn sie fertig 
waren, einander beeinflusst haben, sondern diese Wechselwirkung, die dann freilich kaum 
noch Mischung genannt zu werden verdient, hat mit der Divergenz selbst ihren Anfang 
genommen. Wir haben also die Aeste und Zweige des Stammbaums durch zahllose horizon- 
tale Linien miteinander zu verbinden; damit aber hört er auf Stammbaum zu sein.* Eine 
kartographisch dargestellte beständige Farbenabstufung erschien mir als das beste Mittel 
die Art^ der romanischen Sprachdifferenzirung anschaulich zu machen. Der uns leider so 
früh gestorbene N. Caix gelangte 1872« zu derselben Auffassung und Versinnlichung und 
ebendamals Jon. ScHMrox bezüglich der arischen Sprachen zu einem entsprechenden 
Ergebniss, mit Anw^endung des Wellenbildes. Paul Meyer hat dann zu wiederholten Malen 
betont dass es keine Grenzen von Dialecten, sondern nur solche von einzelnen Erscheinungen 
gebe; und auf Grund dieser Erkenntniss hat man neuerdings begonnen die alten Sprach- 
karten durch Kartenserien zu ersetzen. Mischung, werde ich jetzt sagen, ist auch bei steter 
räumlicher Continuität vorhanden, nur eine besonders intensive und verwickelte. 

Aber noch wirrer und lebhafter kreuzen sich die Linien, wenn wir zu den Sprach- 
einheiten, den Individualsprachen , herabsteigen. Jedes Individuum lernt und modificirt seine 
Sprache im Verkehr mit einer Reihe von anderen Individuen. Diese allseitige und unablässige 
Sprachmischung hemmt innerhalb einer Verkehrsgruppe die Bildung bedeutenderer Differenzen. 

Wir thun den letzten Schritt: selbst innerhalb der als vollkommen einheitlich auf- 
gefassten Sprache finden wir Mischung. Die sogenannten Analogieerscheinungen sind aus 
solcher hervorgegangen. Auf dieser letzten Stufe, welche allerdings nach der allgemeinen 
Ansicht schon ausserhalb der Sprachmischung liegt, bleibe ich stehen und halte von da 
aus Umschau. Nur eine flüchtige, wie ich überhaupt hier nichts Anderes als Skizzen und 
Bruchstücke bieten kann. Damit aber über meine Anschauungsweise kein Zweifel obwalte, 
so berufe ich 'mich auf die tiefdurchdachte Darstellung von H. Paul, der übrigens gerade 
das Problem der Sprachmischung nicht erörtert hat. Indem ich der ^^Principien der 
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Sprachgeschichte* gedenke, vermag ich nicht mein Bedauern darüber zu unterdrücken dass 
sie bei vielen unserer Sprachforscher eine sehr kühle Aufnahme, bei einzelnen sogar eine 
schroffe Ablehnung erfahren haben; doch erkläre ich mir das mit dem anzüglichen Motto 
des Vorarbeiters Steinthal: ^^ Denken ist schwer*. Man mag sich von den alten bequemen 
Abstractionen und Metaphern nicht trennen, wie sehr sie auch das wirkliche Verhalten 
der Dinge verdecken. 

In unserem Gehirn lebt eine unendliche Welt von Sprach Vorstellungen, deren jede mit 
vielen anderen in verschiedenartigster Weise verknüpft ist. Die Stärke dieser Verbände befindet 
sich in einem steten Wechsel und dadurch werden zahlreiche und tiefgehende Aenderungen 
in der Sprache selbst hervorgerufen. Die allgemeinste und wichtigste Art des Verbandes ist 
die zwischen den Vorstellungen von den Lautbildern und denen von den Bedeutungen. 
Nehmen wir zwei Vorstellungen der ersteren Classe zwischen denen wenig Gemeinschaft 
besteht, und zwei der anderen die aufs Engste unter sich verbunden sind, z. B. anfangen 
und heginnen, so wird sich die unwillkürliche Neigung einstellen auch jene, so weit dies 
überhaupt möglich ist, einander näher zu rücken, miteinander zu vermischen. Natürlich 
bei einem Nichtdeutschen noch eher als bei einem Deutschen. So schreibt der slowenische 
Schüler: in diesem Jahre fing eine grosse Krankheit zu w'nthen, und dann wiederum: im 
Wasser beginnt der todte Körper an zu fanlen. Ich denke dass das an vom deutschen 
Anbeginn ebenfalls aus Anfang entnommen ist. Vgl. ämil. cminzipiä = cominciare -\- jyrin- 
cipiare. Man pflegt anfangen und heginnen als Synonyma zu bezeichnen; ich füge mich 
dem, bin aber mit Steinthal und gegen H. Paul der Ansicht dass es keine wirklichen 
Synonyma gibt. Es werden sich keine zwei Wörter entdecken lassen deren Bedeutungs- 
gebiet vollständig zusammenfällt, und w^enn man in einem bestimmten Falle mit ganz 
gleichem Rechte das eine Wort wie das andere setzen kann, so werden doch seine im 
Unbewussten liegenden sonstigen Gebrauchsweisen nicht ohne Wirkung bleiben. Die beiden 
Sätze: der Schlosser fangt an zu arbeiten und der Schlosser beginnt zu arbeiten besagen 
durchaus dasselbe ; doch fühlt man den letzteren Ausdruck als den edleren, indem alle die- 
jenigen Verbindungen in denen nur beginnen, nicht anfangen am Platze sein würde (wie: 
Wolfram von Eschenbach, beginne), einen gewissen Druck ausüben. Wenn es sich nun 
um Synonyma handelt die verschiedenen Sprachen angehören, so liegen die Dinge nicht 
wesentlich anders. Wir pflegen uns vorzustellen — allerdings ohne uns wirkliche Rechen- 
schaft darüber abzulegen — dass zwei Sprachen welche ein Individuum beherrscht, in 
seinem Gehirne ganz getrennte Centra haben; das ist ein Irrthum. Die Gruppe welcher 
beginnen, und die welcher anfangen angehört und welche man als die der edleren und die 
der gewöhnlicheren Sprache bezeichnen könnte, sind zwar von geringerem Umfang und 
von geringerer Festigkeit, aber nicht von anderer Beschaffenheit als die welche beginnen 
und anfangen mit allen deutschen Wörtern, und die welche commencer mit allen französi- 
schen Wörtern zusammenfasst ; die beiderseitigen Verhältnisse sind ganz analoge. Daher 
ist ein Vorgang wie die Vertretung von beginnen durch commencer ein weit schwierigerer, 
aber kein andersgearteter als. die Vertretung von beginnen durch anfangen {Wolfram von 
Escheidfach, fang' an). Es ist hierbei anzumerken dass eine französische Form wie com- 
mencer sich bald den deutschen Formen gleicher Function assimiliren wird; aber anstatt 
eines einfachen commencen (wie schreiben aus dem alten scribere) wird daraus werden oder ist 
vielmehr in der Zopfzeit gelegenthch daraus geworden: commenciren. In dem dritten Theii 
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Ihrer ^Albanischen Forschungen* haben Sie die Uebernahme der fremden Infinitivendung als 
eines Ableitungssuffixes ausführlich besprochen. Diese Erscheinung beruht ebenso wie die 
den kreolischen Sprachen eigenthümliche Verwendung des Infinitivs an Stelle persönlicher 
Verbalformen auf seiner Identificirung mit dem Verbalstamm. 

Es treten nun oft genug fremde Suffixe in Verbindung mit einheimischen Stämmen, 
so deutsches -hard in ital. falsardo, freuiz. -ons in engl, wondrons. Im Grunde liegt hier 
eine Suffixvertauschung vor {falsardo =^ falsario, luondrons = woiiderfnt) wie sie so oft auch 
bei gleichsprachigem Material stattfindet, z. B. lat. solitaneus = soUtarius. 

Ebenso innerhalb der Sprachen wie zwischen ihnen werden auch flexivische 
Endungen verwechselt. Einem franz. Nom. Plur. emperem* (*irnperator{) für empereors nach 
ami {cnnici) ist z. B. zu vergleichen ein alban. nVk*i oder id*h* für eine uns unbekannte 
ältere Form nach lat. lupi (wenn nämlich die Vermuthung G. Meyer's zutrifft). An Stelle 
einer präpositionalen Verbindung ist eine Flexionsform getreten im indoport. (Mangalore) 
homhre's casa für casa de howbre nach engl, the maus hoiise. Vielleicht in diesem Falle, sicher 
in manchen anderen knüpft das Fremde an etwas schon in der Sprache Vorhandenes an. 
So geht das englische -s des Plurals auf ein angelsächsisches -as zurück, verdankt aber 
seine Ausbreitung und Verallgemeinerung dem franz. -s. Einen ganz entsprechenden, nur 
nicht so weit gediehenen Vorgang kennt das Deutsche. Die ^^ schlechten * Plurale Albnma, 
Leutnants, Roideans, Papas, Achs, Neins, Stelldicheins, VergUsniein nichts u. s. w. beruhen 
auf franz. albnms, lientenants u. s. w., denen ein plattdeutsches s den Eintritt erleichtert 
zu haben scheint. Durch solche Thatsachen wird die schon a priori unerweisliche Be- 
hauptung widerlegt dass keine flexivischen Vermischungen ins Leben treten können. 
Selten sind solche freilich; es erklärt sich das aus dem besonders festen Zusammenhang 
in welchem die Declinations- wie die Conjugationsendungen untereinander stehen. Wenn 
wir daher nicht gerade hoffen dürfen eine Sprache zu finden in der Nominativ, Dativ, 
Ablativ alt und echt, Genitiv, Accusativ, Instrumentalis entlehnt sind, so gibt es doch 
Sprachen deren Grammatik nicht bei der Aufnahme vereinzelter fremder Elemente stehen 
geblieben ist. Ihre umfangreichen und abschliessenden Untersuchungen über die Zigeuner 
haben Ihnen die beste Gelegenheit gewährt dies zu constatiren. Indessen möchte ich 
bezüglich des spanischen Zigeunerisch Einiges hinzusetzen. Sie sagen, dasselbe habe 
die alte Declination ganz eingebüsst, doch wenn Sie als Beispiel chaborö — chahores 
anführen, so liegt hier keine rein spanische Pluralbildung vor, sondern ein Compromiss 
zwischen chabore und chabaros. Ebenso verhält es sich mit buchi — buchfas, sirö — siras. 
Das Femininum der Adjectiva geht auf -i aus. Im Pronomen der 2. P. S. werden aller- 
dings die alten Casusformen tue, tute, tncue für Nominativ und Accusativ gebraucht, aber 
in dem der 1. P. S. ist neben dem Nominativ man, menda (ursprünglich ebenfalls Accu- 
sativen) der Accusativ mangue zu bemerken. Die Conjugation ist ganz spanisch; nur das 
Verbum sinar, ^sein* hat eigene Formen : sis, sisle, sin, simo, sai, sen, von denen sinio, sen 
(anderswo sam, si) an span. so7nos, s&n angeglichen sind, sai aber die span. Endung der 
ersten Conjugation zeigt (z. B. jyenai, ^ihr sprecht*). Vielleicht ist auch in dem Verhalten 
zwischen der 2. P. S. und der 2. P. PI. des Praeteritums aller Verba ein Reflex des 
Zigeunerischen zu erkennen : statt penaste, pendsteis wird gemeiner gesagt penae, penae, wie 
auch im griechischen und rumänischen Zigeunerisch beide Personen gleich auslauten, 
nämlich auf -jdn. Für pene aber hörte P. RKrtm^e von alten Zigeunern penon (in den 



anderen Mundarten -öm). Und wie bei der Flexion so lässt sich auch bei der Wortbildung 
die allmähliche Hispanisirung des Zigeunerischen verfolgen, z. B. wenn neben amaro, ^ unser* 
nonrio vorkommt, das vom span. iio(s) abgeleitet ist, weil minrio, ^^mein* (anderswo miinrö, 
minrö) von einem span. mi abgeleitet zu sein scheint, oder wenn es zwar heisst ostardi^ 
, vierzig*, panchardt, ^fünfzig*, esterdi, ^^ siebzig*, sber jobenta, ^sechzig* und o^or^^n^a neben 
otarde, ^achtzig*. Es ist übrigens nicht bloss auf spanischem Boden das Zigeunerische in 
diesem Masse entartet; nach R. Pisghel lautet der Satz: ^^ich wünsche in meines Gottes 
Haus zu kommen, wenn ich sterbe* im alten Dialect der englischen Zigeuner: komova te 
jal adre mi DuveUsko keri kana mei'öva, im neuen: Td kom to jal adre mi DuveV^ ker 
when mxindi mers. Ich glaube kein Unbefangener wird angesichts solcher Zeugnisse eine 
Mischung verschiedener Grammatiken noch als unmöglich bezeichnen. Neuerdings hat sich 
mit besonderem Nachdruck Hasdeu gegen die alte Ansicht ausgesprochen. 

Es erhebt sich nun an diesem Punkte eine sehr wichtige Frage: gehen solche for- 
malen Elemente etwa in derselben Weise aus einer Sprache in die andere über wie Nomina 
und Verbä? Bezeichnen wir die beiden Sprachen mit A und ß und die der ersteren 
angehörige Wortform welche ein Flexions- oder Ableitungssuffix aus der letzteren hat, 
mit a*, so fragt es sich: ist das aufzufassen als a^? Drängte sich z. B. im Munde eines 
nicht fertig romanisch redenden Germanen das germanische Suffix -hard ohne Weiteres 
an die Stelle des romanischen -ano in falsario? Möglich ist die Entlehnung isolirter Suffixe, 
aber unwahrscheinlich. Es wird meistens die Entlehnung ganzer Wörter zu Grunde liegen 
in denen sie enthalten sind, und dabei sind wiederum zwei Fälle denkbar: es kann die 
Verbindung der verschiedensprachigen Elemente entweder in A oder in ß vor sich gehen. 
Also entweder a^ nach Analogie von b'' =^ b^ oder a^ = a*' nach Analogie von b^. Da die 
Präpositionen in Hinsicht auf Selbständigkeit von den Suffixen sich wenig unterscheiden, 
so dürfte folgende Beobachtung nicht am unrechten Platze sein. Es sagte mir neulich ein 
Italiener: er icohnt nella Heinrichstrasse; derselbe würde nicht sagen: sie ist neUei Küche, 
ich bin nella Stadt gewesen. Er flicht nellii nicht schlechtweg in die deutsche Rede ein; 
er nimmt es nur in Verbindung mit einem Localnamen herüber, indem er auch auf italienisch 
sagt: abita nella Heinrichstrasse. Auf ganz anderem Wege (überdies schriftlichem, nicht 
mündlichem) ist das franz. Plural-^' in's Deutsche gedrungen: nicht les cavaliers, les neins, 
die Neins, sondern les cavaliers, die Kavaliers, die Neins. Das lässt sich schon daran 
erkennen dass die meisten der Wörter welche das s annehmen, französische oder doch 
Fremdwörter sind. Im Albanesischen befinden sich unter den auf -i gebildeten Pluralen so 
viele lateinischen Lehnwörter (und zwar Masculina der zweiten Declination), wie mik^ (aniici)^ 
dass es nahe liegt sie für die Vorbilder der übrigen Formen zu halten. So dürfte man 
denn annehmen dass «* ex? 6^ = b^ bei denjenigen vorkomme deren Muttersprache A ist, 
tt^ = a^ >o b^ bei denjenigen deren Muttersprache ß ist. Allein dadurch würden noch nicht 
alle Fälle klargelegt sein. Es können zunächst die deren Muttersprache ß ist, mit den 
Fehlern die von ihnen in A begangen werden, die anstecken deren Muttersprache A ist. 
Wenn im alten lUyrien — es ist das keine leere Voraussetzung — eine starke Anzahl 
Romanen sass (römischen oder illyrischen oder sonst welchen Blutes), so sprachen die 
neben ihrem lUyro-romanisch (ulki für lupi) wohl ein Romano-illyrisch (id^k^i etwa für 
*uVke)^ welches schliesslich die Sprache der echten Illyrier oder wie wir sonst die Vorfahren 
der Albanesen nennen wollen, inficirte. Ferner ist es zuweilen ungewiss welche von zwei 
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Sprachen die von denselben Individuen gesprochen werden, als die eigentlich massgebende 
zu betrachten ist. Es braucht nicht die Muttersprache zu sein; es könnte z. B. den Indo- 
portugiesen, wenigstens einem grossen Theil derselben, das Englische geläufiger oder be- 
quemer sein als die angestammte, aus Pietät gewahrte Sprache. Dann würden wir zu 
formuliren haben govemadors casa = the govemadors hotise oo the govemors house ; die Ueber- 
tragung des *s aus einer Reihe von Fällen wie govemadors casa auf alle übrigen ist eine 
rein interne Angelegenheit. Die andere Formel halte ich für empfehlenswerther : govemadors 
casa oo govemors casa = the govemors house ; die Verwendung portugiesischer Wörter in 
englischer Rede findet gewiss in minderem Grade statt als die englischer Wörter in por- 
tugiesischer Rede. Hiermit sind die Schwierigkeiten noch nicht erschöpft mit denen diese 
Untersuchung durchsetzt ist. Nicht nur dass eine hybride Form a^ sich in der Rede ent- 
weder — und dies ist das Gewöhnliche — mit Formen der Gestalt h^ oder — und dies 
ist das Seltene — mit solchen der Gestalt a« verbindet, also a*' oder a^ sein, das heisst 
in der Sprache <8 oder in der Sprache A auftreten kann, es reihen sich auch Formen 
aneinander die alle das Gepräge a^ tragen. Haben wir eine solche Sprache, in der also 
das Lexikon von dieser, die Grammatik von jener Seite entnommen ist, als A oder 
als ß zu bezeichnen? Meistens wird man sich, da das Grammatische weit weniger leicht 
wechselt als das Lexikalische, für das Letztere entscheiden. Indessen nicht ausnahmslos. 
Wir können das spanische Zigeunerisch als ein Spanisch mit zigeunerischem Wörterbuch 
beschreiben, aber seine Entwickelung müssen wir uns anders vorstellen als die jener älteren 
Chiloenensprache, welche ein Spanisch mit araukanischem Wörterbuch war. Dass bei den 
von Alters her vollkommen zweisprachigen Zigeunern in spanischer Rede z. D. pene an 
die Stelle von hahle getreten ist, dies anzunehmen liegt nahe; jedenfalls aber hat dann in 
zigeunerischer Rede pene das alte penon verdrängt (also a* = a*' oo b^). Gegen jede andere 
Deutung sprechen jene Sedimente der alten zigeunerischen Grammatik welche von der 
spanischen noch nicht absorbirt worden sind. Aus dem Gesagten wird sich ergeben, dass 
eine Sprache A ganz allmählich, durch fortgesetzte Mischung, in eine von ihr sehr ver- 
schiedene jB übergehen kann; für die Beantwortung der Frage aber ob sie an einem 
bestimmten Entwickelungspunkt noch ^ oder schon ß zu nennen ist, fehlt es uns gänzlich 
an Kriterien. Indem man eine Anschauung von so complicirten und nüancirten Erscheinungen 
zu gewinnen und wiederzugeben versucht, fühlt man lebhaft wie wenig die ganze auf Gegen- 
sätze hinzielende Terminologie welche zur Verfügung steht, an den wirklichen Sachverhalt 
hinanreicht. 

Ich kehre von dieser Abschweifung in ein dorniges Gebiet zur Hauptbetrachtung 
zurück. Ich habe bisher die Vertauschung von Sprachstoff behandelt welche auf der Ver- 
wandtschaft der Bedeutungen beruht. Es hat auch das Umgekehrte statt: Ähnlichkeit der 
Lautbilder nähert die eine Bedeutung an die andere an. So innerhalb der Sprache ungemein 
oft, z. B. Sindfluth wegen Sünde als sündenstrafende Fluth gedacht, zwischen den Sprachen 
besonders bei Wörtern gemeinsamer Herkunft, z. B. ital. loggia von Franzosen wegen des 
franz. hge im Sinne von palco gebraucht oder vous vous hldmez als Uebersetzung des 
deutschen Sie hlamiren. sich. Focns im Romanischen unter dem Einfluss des deutschen Feuer 
zur Bedeutung von igiiis gelangt würde ein gutes altes Beispiel sein, wenn es echt wäre. 

Die interessanteste Art der Sprachmischungen sind ohne Zweifel die welche ver- 
mittelst der inneren Sprachform vor sich gehen. Indem ich mir vorbehalte ihr Wesen näher 
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zu untersuchen, will ich an dieser Stelle nur ihre Beziehung zu internen Verschiebungen 
hervorheben, mit denen sie zum Unterschied von den vorher besprochenen Erscheinungen 
nicht sowohl parallel laufen als im Wesen zusammenfallen. Ich greife auf das Beispiel 
zurück mit welchem ich diese Reihe von Betrachtungen eröffnet habe. Ich setze den Fall 
anfangen drängte heginnen nicht nur aus einer gewissen neutralen Zone, sondern über deren 
engere Grenzen zurück, ja verdrängte es schliesslich ganz, ein Vorgang wie er auch in 
einer von aussen unberührten Sprachentwickelung unzählige Male vorkommt, so würde 
sich hierzu der Ersatz von anfangen durch commencer in durchaus gleiche Richtung stellen. 
Es könnte aber auch jener Vorgang selbst, die Verallgemeinerung von anfangen^ geradezu 
durch commencer, welches beide deutsche Zeitwörter vertritt, hervorgerufen werden, wenigstens 
im Munde von Franzosen. Wir werden sehen dass sehr häufig der Einfluss der fremden 
Sprache mit der in der eigenen Sprache herrschenden Tendenz zusammenwirkt. Indem 
Sie in den älteren Sprachen der Balkanhalbinsel eine Reihe gemeinsamer ihnen nicht ange- 
stammter Merkmale darlegten, lieferten Sie den bisher glänzendsten Beleg für die Induction 
ethnologischer Einflüsse aus ^^ äusserer Congruenz*. Unter diesen Nachwirkungen einer alt- 
einheimischen Sprache ist eine der bemerkenswerthesten die Vertretung des Infinitivs durch 
einen Conjunctionalsatz, der ich auch jenseits des adriatischen Meeres, wo es am schmälsten, 
wieder begegnet * bin ; und zu dem im Jahre 1871 darüber Bemerkten möchte ich hier 
hinzufügen dass das Leccesische auch den im Futurum enthaltenen Infinitiv und das 
Gerundium neben stare (z. B. sta guardii, sta guardi, sta guarda für stau giiardandzi, stai 
guardandn, stae gnardandu u. s. w.) proscribirt hat. Indessen weicht der Infinitiv auch ohne 
jede Einwirkung von aussen, wie sich in manchen Sprachen geschichtlich verfolgen lässt, 
allmählich vor dem Conjunctionalsatz zurück. — Der Ausgangspunkt für den Genuswechsel 
eines Wortes kann in dem Genus eines correspondirenden oder contrastirenden Wortes 
derselben Sprache oder in dem Genus des gleichbedeutenden Wortes einer anderen Sprache 
liegen. Es gilt mir nicht für ausgemacht dass das weibliche Geschlecht welches dem 
Worte mare in verschiedenen romanischen Sprachen, vorzüglich denen des Nordwestens, 
zukommt, aus Angleichung an tei^a zu erklären ist, wie Wilh. Meyer (1883) annimmt; 
denn häufiger und gemeiner als Verbindungen mit dem Artikel sind solche ohne den- 
selben, wie span. por mar y por tiei^a. Es muss daran erinnert werden dass im Keltischen 
zum Theil (zum Theil auch im Germanischen) das lautlich und begrifflich entsprechende 
Wort als Femininum auftritt : ir. mtnr, vgl. altkeit. Mori-marusa, Mopi-xot|i.,3Ti (aber kymr. bret. 
mor Masc); die geschlechtliche Uebereinstimmung des rumänischen mare mit dem west- 
sprachlichen Wort wäre freilich nur auf einem Umweg zu erklären, vielleicht auf demselben 
wie jene andere zwischen rum. marey ^^ gross* und altkeit, nuir-, ^^ gross*. — Bekannt ist die 
substantivische Verwendung des weiblichen Participiums Pass. im Romanischen: cantata, 
portata, volata. Solche Bildungen zogen substantivische Ableitungen nach sich wie arniata, 
cidteUata, coUata. Auf ein präpositionales Adverbium geht zurück contrata, wenn es nicht 
aus tncontrata abgekürzt ist. Es kann nach einem falsch analysirten intrata geformt sein; 
seine Bedeutung aber lässt keinen Zweifel darüber dass das deutsche gegenöte, ^^ Gegend* her- 
übergespielt hat, welches nach Stamm und Endung möglichst getreu wiedergegeben erscheint. 
Aus diesem flüchtigen Entwurf, welcher nicht nur ausführenden, sondern auch 
bessernden Strichen entgegensieht, wird man doch zur Genüge entnehmen dass die Be- 
thätigungen der Sprachmischung i. e. S. wesentlich identisch sind mit zahlreichen und 
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höchst wichtigen Processen welche innerhalb der Sprache vor sich gehen. Zu vielfacher 
Beschäftigung mit den letzteren hat das vorherrschende Interesse am Ergebniss geführt; 
doch wird die Beobachtung der wirkenden Kräfte selbst leichter und erfolgreicher sich da 
vornehmen lassen wo Ausgangs- und Endpunkt zwei deuthch geschiedenen und in sich 
gefestigten Gruppen angehören. Dabei ist einerseits vom Gegenwärtigen auszugehen, ander- 
seits von der eigentlichen Spracheinheit, der Individualsprache. Es würde sich sogar vor 
Allem die Selbstbeobachtung empfehlen. Aber Vieles was den Naturforschern als zweck- 
mässig, ja selbstverständlich gilt, hat noch in den Augen der Sprachforscher den Anstrich 
des Lächerlichen und Unnützen, als ob Allem was Philologe heisst oder daher stammt, 
etwas Pedanterie anhaften müsste. Es werden aber jene durch glückliche Induction 
gewonnenen ^Lautgesetze* welche auf die geschichtliche Entwickelung und die Verwandt- 
schaftsverhältnisse der Völker über die ältesten Denkmäler hinaus ein so überraschendes 
Licht werfen, so lange ihrem Ursprung nach als unbegreifliche Launen, ihrem Vollzug nach 
als ungeheuere Sprünge erscheinen als wir nicht alle die kleinen und kleinsten sprach- 
lichen Verstösse, Nachahmungen, Tastungen, Spielereien die zu jeder Zeit und bei Jedem 
vorkommen, zum Gegenstand unserer sorgfältigen Betrachtung gemacht haben. Auch hier 
muss das Mikroskop weite Horizonte erschliessen. 

Wenn wir nun von den rein individuellen Erscheinungen absehen, so werden wir zu- 
nächst feststellen dass die Angehörigen eines und desselben Sprachvolkes bei dem mehr oder 
weniger unvollkommenen Gebrauch einer fremden Sprache eine so grosse Menge gemein- 
samer Eigen thümlichkeiten, in Laut, Wort und Satz, hervortreten lassen dass der Erfahrene 
hieraus allein mit Sicherheit die Nationalität jener zu erkennen vermag. Es ist natürlich 
dass derlei nationale Sprachfehler der Aufmerksamkeit der Sprachlehrer nicht entgangen 
sind; so wird vor ihnen hie und da in Grammatiken gewarnt, aber meines Wissens hat 
noch Niemand versucht sie in einen wissenschaftlichen Zusammenhang zu bringen. Weit 
mehr als in der ernsten hat in der heiteren Litteratur die immer erneute Sprachmischung 
Spuren hinterlassen. Zuweilen freilich ist der fremde ^Accent* blutig gebüsst worden, wie 
denn die Franzosen 1282 zu Palermo an dem Worte ciciri und 1302 zu Brügge an den 
Worten schilde md vriend starben. Meistens aber kommt der Fremde der die Sprache des 
Landes radebrecht, mit leichterem oder derberem Spotte davon. Einzelne Zeugnisse die uns 
längst verflossene Jahrhunderte über barbarische Lautentstellung hinterlassen haben, sind 
höchst merkwürdig, keines in meinen Augen mehr als das des CatuU über das Aspiriren 
des Arrius. Derselbe sagte dem Dichter zufolge chommoda uAd hinsidias. Mancherlei Deu- 
tungen hat das seit Poliziano erfahren, doch keine befriedigt mich. Handelt es sich um 
einen Fehler des Sprachorganismus? Nein, sondern, wie die Art des Spottes zeigt, um einen 
auf mangelhafter Bildung beruhenden. Um einen individuellen? Nein, sondern um einen 
überlieferten : , so glaube ich hat seine Mutter, so sein mütterlicher Oheim Liber, so haben 
seine mütterlichen Grosseltem gesprochen*. Er glaubt es nur, er weiss es nicht; warum 
aber sieht er in den mütterlichen Vorfahren des Arrius die Heger und Pfleger jenes un- 
römischen h? Doch nur weil sie anderer Nationalität waren als die väterlichen. Wir können 
daher ruhig bei Seite legen was Borghesi und Andere über die Arrier geschrieben haben, 
wenn auch Ersterer ein inschriftliches Harria mit in's Spiel zieht. Wenn wir nun über 
den Onkel Liber und seine Angehörigen Nichts wissen, so müssen wir uns umsehen aus 
welcher Sprache Italiens sich ch- für c-, hi- für i- herleiten lassen. Ich denke aus der 
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etruskischen. Ob das ch von chommoda soviel ist als kh oder soviel als 7, ist an sich nicht 
offenbar. Man hat behauptet dass die Tenuis durch die Aspirata zur Spirans hindurch- 
gehen müsse; das gilt aber nur von der starken Tenuis, nicht von der schwachen, bei 
welcher ebenso wenig wie bei der Media der Lockerung des Verschlusses ein Hinderniss 
im Wege steht. So haben wir im Kymrischen aus akka : akha^ im Irischen aus aka ohne 
Weiteres aya^ wie in beiden Sprachen aus apa : a-/« (aa). Ich glaube dass das Etruskische 
sowohl Spiranten der irischen Art als solche der kymrischen gehabt hat (doch ist irisch 
wie kymrisch akia : akhta : ayta). Wir finden etrusk. yn, «n, &ii --- cii, jon, tn ; als Mittel- 
stufen sind anzusetzen Mn, pkn^ thn^ indem vor n nur eine aspirirte Tenuis gesprochen 
werden kann oder eine nasale, gegen die aber viele Sprachen Abneigung verrathen i/, 
r* u. a. finden im Kymrischen ihre Analogie, während die intervocalischen Spiranten (z. B. 
lautni^a = lautnita) mit den irischen zu stimmen scheinen. Wechsel des Anlauts zwischen 
Spirans und Tenuis muss sich wie im Keltischen aus der Beschaffenheit des vorhergehenden 
Auslauts erklären. Wenn wir viele Doppelbeispiele hätten wie ram^a ^ursebiiei und atnial 
prnsab^ie^ so wäre uns geholfen, selbst unter der Voraussetzung diabetischer Verschieden- 
heiten (vgl. volterr. Am^ naper neben perus. hiit naper). Auf Grund dessen mochten die 
Etrusker, wenn sie Latein redeten, gern die Tenuis durch die Spirans ersetzen, und gehörte 
ihnen Arrius durch die Mutter an, so sprach er eben auch y für ^, nicht regelmässig, 
sondern nur dann und wann, wohl unter bestimmten Bedingungen. Ebenso dürfte das h 
von hhmdias im Etruskischen begründet sein, wo wir in einigen Fällen aspirirten Anlaut 
mit unaspirirtem wechseln sehen ; doch wage ich dieser Vermuthung keine bestimmte Gestalt 
zu geben. Jenes / für c scheint sich in der praktisch viel gescholtenen, wissenschaftlich 
viel gepriesenen ^^gorgia fiorentina* verewigt zu haben; ja diese letztere steht so sehr mit 
dem sonstigen italienischen Consonantismus im Widerspruch dass wir an sich schon einen 
solch fremdartigen Ursprung für sie voraussetzen müssen. Der Italiener behandelt nämlich 
die Muten wie der Kymre : in starker Stellung lässt er sie unverändert, wofern er sie nicht 
assimilirt, in schwacher verwandelt er, wenn überhaupt, die Tenues in Mediae, die Mediae in 
tönende Spiranten. Für den Übergang intervocalischer Tenues in tonlose Spiranten dürften 
sich auf dem ganzen romanischen Gebiete nur wenige Belege entdecken lassen ; doch wird 
uns z. B. aus sardischen Mundarten h- ^^ c- angeführt. Es fehlt ferner auch die ^choro- 
graphische Uebereinstimmung* nicht. Die ^^gorgia* ist auf Etrurien beschränkt, obwohl 
sie nicht an allen Punkten desselben vorkommt ; übrigens lautet -/ = c heute meistens 
wie h (schon im Etruskischen ist h^==^y — c hinlänglich bezeugt), ist sogar theilweis ver- 
stummt. Über diesem berühmten / — c sind seine zwei Geschwister ^ ^ p und ^ = i 
ganz im Dunkel geblieben. Ich befragte über sie N. Caix, welcher mir erwiderte : p scheine 
sich nur vor a zu erweichen (papha, rapha)^ so dass es nicht mehr Explosiva und noch 
nicht wirkliche Spirans sei (doch kann man sich diesen mittleren Laut nicht als die Aspirata 
des deutschen Pein denken), t hingegen weit öfter, vor Allem in der letzten Silbe, doch 
ebenfalls, dem Anschein nach, von folgendem a und auch begünstigt- Es sei zu unter- 
scheiden eine Mittelstufe zwischen t und ^ im Munde der Gebildeten von einem wirklichen 
* im Munde des Volkes, welches sogar vielfach zu y werde (stayo = sta^o). Es soll dies / 
nur wenig stärker als unser h sein; dabei ist an das Irische zu erinnern, wo ebenfalls * 
zu h herabsinkt, das zuweilen als y gehört wird, wie auch das aus s entstandene h. 
Die Schreibung staco für stato führt durchaus irre. Die nicht abgeschlossenen Acten über 
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diese Angelegenheit übergebe ich meinem neapolitanischen Freunde, von dessen Kennen 
und Können wir eine endgültige Darstellung der im Italienischen zu Tage tretenden alt- 
italischen Einflüsse erwarten; möge er auch die anderen Begegnungen des Italienischen mit 
dem Etruskischen berücksichtigen, von denen mir freilich einige (wie c = l in ciantinei, 
piute) allzu wunderbar vorkommen. Wie es sich damit auch im Einzelnen verhalten mag, 
ich wüsste unter allen vorrömischen Sprachen keine welche sich gegenüber dem Lateinischen 
in einer günstigeren Lage befunden hätte als das Etruskische, welches, einem sehr eigen- 
artigen, zähen und hochgebildeten Volke angehörig, einst in Mittelitalien weithin herrschte, 
dicht bis vor die Thore Rom's, welches eine beträchtliche Litteratur besass und in welchem 
in alter Zeit römische Kinder unterrichtet wurden. Wohin wir das Etruskische zu zählen 
haben, bleibt dabei gleichgültig; wäre es kein neckisches Irrlicht gewesen welches die 
wissenschaftliche Forschung zu dem Punkte zurückgeführt hat dem sie den Rücken ge- 
wandt hatte, wäre das Etruskische wirklich eine arische oder gar eine italische Sprache, 
so würde es uns erst recht einen seltsamen Eindruck machen, und wir würden uns vor- 
stellen dürfen dass wer mit der ererbten Sprache so umgegangen ist, auch die aufgedrängte 
nicht glimpflich behandelt haben wird. 

Durch einen Gegenstand welcher mir seit langer Zeit im Sinne liegt, habe ich mich 
von der breiten Strasse abseits locken lassen. Radebrechende Ausländer kommen in der 
dramatischen Litteratur aller Zeiten und Völker sehr häufig vor; es begreift sich aus dein 
leicht erreichbaren Zweck und der schwer erreichbaren Sachkenntniss dass diese Dar- 
stellungen im Allgemeinen recht unzuverlässige sind. Um einen barbarischen Jargon leidlich 
wiedergeben zu können, muss man mit der fremden Sprache vertraut sein ; sonst greift 
man eben nur sehr Hervorstechendes auf und das genügt die Heiterkeit zu erregen. Über- 
treibung schadet dabei keineswegs. Zuweilen kostet es uns Mühe in einem solchen Bühnen- 
kauderwelsch, ich sage nicht die Spur eines bestimmten fremden Idioms, sondern über- 
haupt etwas Charakteristisches zu entdecken. Wenn Cervantes seinen ^^ vorgeblichen Bis- 
cayer* sagen lässt: pareces buena, hemwsa, tambien noche esta cenanios, cadena quedus, duermas 
7iunca, basta que doyla (für : pareces bnena y hermosa, tambien ceiiaremos esta noche, te quedes 
can la cadena, amique no dnermas conmigo; basta que h. haya dado) oder burro el diablo, 
Vhcavno ingenio quereis quando tenerlo (für : el diablo es el burro, los Vizcainos cuando quieren 
tener ingenio, lo tienen)^ so weiss ich nicht was darin Baskisches stecken könnte als die 
Wortstellung, worüber Kenner dieser Sprache entscheiden mögen. Nur nunca für no wäre 
etwa noch bemerkenswerth, welches im Indoportugiesischen die gleiche allgemeine Function 
hat (und auch im Albanesischen bedeutet nuk ^nicht* schlechtweg). Keine phonetische Eigen- 
thümlichkeit ist angebracht und durch die Aussprache wird doch sonst der Fremde mit 
Vorliebe gekennzeichnet, wenn auch nicht ohne Missgriffe. Selten freilich kommt ein so 
arger vor wie in Calderon's ^^Franchota*, wo die Franzosen einen Jargon reden der vor- 
zugsweise italienische Färbung trägt, aber auch einige französische oder doch südfranzösische 
Elemente enthält (vgl. z. B. den Vers: si yo me vach en Frans 3.^ no tornare ma piü). 
Obwohl Shakespeares Hugh Evans ein Englisch spricht wie es im Ganzen genommen 
kein leibhaftiger Kymre je gesprochen haben wird, so sind doch das p- — b- {päd, petter, 
pody, pless)^ das -g = -c (hig, stog, hiog)^ das s für ch (pinse, seese) und das vor o geschwun- 
dene IV (ork, orld, oman) im Kymrischen begründet. Vgl. kymr. pangc {bank), plangced (blan- 
ket), plistrin (blister), plocyn (block), potel (bottle), pres {brass)\ hivg (hook), swg {soak)\ piser 
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(pitcher), sirio (ckeer). Anlautendes wo- kommt kaum vor, es wird durch o- ersetzt : {si)obr = 
(g)wobr^ (g)obaith = (g)wobaith. Goot, got, wort sind umgekehrte Sprech weisen ; vgl. kymr. 
cwysed (gnsset), targed {target). Wenn aber Evans auch /- = v- braucht {feryi fehenientlg, 
focative)^ so hat kymrische Lautsitte schwerlich damit zu thun; v- wechselt hier nicht mit/-, 
denn ffolant [valentine mit Einmischung von ffol) und ffwUur neben fwUur {vuUur) haben 
kein Gewicht. Engl, v- wird, da im Kymrischen v nur bedingt, für b und m, anlautet, 
durch ft- {herf, herfain^ bemagl, bicar, bilain) oder, seltener, durch m- (maiitais, mentro) wieder- 
gegeben, auch durch gw-^ welches der regelmässige Vertreter des lat. v- ist {gwampyr, gwio- 
lydd), Shakespeare scheint durch die schon damals gebräuchliche Schreibung des v als jP, 
des / als FF irregeführt worden zu sein ; er verwechselt wohl ein kymr. fery mit einem 
engl. fery. Vlouting wird dadurch veranlasst sein dass vi- im Kymrischen häufig, aber nicht 
im Englischen auftritt. Wie in den ^Lustigen Weibern* Gualia und Gallia nebeneinander- 
gestellt sind, so sei hier gleich ein Punkt aus dem Gallo-englischen des Dr. Cajus berührt, 
das -a in content-a, little-a, peace-a, send-a, take-a, welches mir die durchgängige Lautbarkeit 
des französischen auslautenden e für jene Zeit zu bezeugen scheint; der damalige Franzose 
liess bei consonantischem Auslaut in einer fremden Sprache ebenso einen vocalischen 
Nachschlag hören wie noch heute der Italiener. Jenes kymro-englische f=v erinnert mich 
aber an das germano-romanische / = v welches von jeher keinem Deutschen in Theater- 
stück oder Roman erspart worden ist; so sagt z. B. der Schweizer bei Moliere im choreo- 
graphischen Theil des ^^ Bourgeois gentilhomme * : Pardil nion foi, morisiur, je pense fotis 
Tetre ifre^ und in einem Triestiner Witzblatt die deutsche Hausfrau: Ah, maletetto diaßolo! 
cene ora ga batü e Mari non si fete ancora. Ich habe dies /= v nie gehört und vermag 
es mir nicht recht zu erklären. Beim Deutschen der eine romanische Sprache im Umgang 
erlernt, wäre es unbegreiflich, da rom. v unserem w^ je nachdem dies dentolabial oder 
bilabial ist, ganz oder nahezu entspricht. Wer aber französisch oder italienisch lesen lernt, 
der kann doch nur vorübergehend dem rom. V den Werth des deutschen V ertheilen. Ich 
habe allerdings von einem Deutschen zu Capodistria gehört welcher v durch / ersetzt 
haben soll; er lebt aber nicht mehr und die Sache ist nicht mehr zu verificiren. Ver- 
schiedene Italiener versicherten mir dass wenigstens italienische Eigennamen von Deutschen 
mit / für V gesprochen würden, z. B. Fenezia. Aber das geschieht wegen des deutschen 
Venedig. Überhaupt verfahren die Romanen und vor Allem die Franzosen, denen wegen 
Unkenntniss des Deutschen die richtige Erfassung der germanisirenden Redeweise schwer 
fällt und die sich daher meistens auf Notirung der Aussprache beschränken, auch in dieser 
Beziehung recht ungenau; so wird es z. B. kaum je einem Deutschen beikommen brocket 
für pi*ojet oder umgekehrt zu sagen, vielmehr wird er zunächst für Beides prochet sagen 
und wenn er sich das tönende b und i angeeignet hat, wohl auch brojet. Unsere schwer- 
fälligen Organe neigen zu einer Art Consonanten- und Vocalharmonie hin; man lasse nur 
einen ungeübten Deutschen aussprechen de ta detestable langue und curieux mais inutile. 
Der Wirklichkeit näher kommt das Deutsch der Franzosen in den deutschen Theaterstücken, 
und doch ist es der Wirklichkeit noch fern genug. Wer hat je einen Franzosen so reden 
hören wie den Riccaut de la Marliniere? Das Einzelne mag seine gute Berechtigung haben, 
aber die Zusammenfügung ist vielfach widerspruchsvoll. Wenn nun doch das Gallo-deutsche 
wie es auf der Bühne im Gebrauch ist, uns als etwas Natürliches und Vertrautes zu 
Ohr und Herzen dringt, so haben wir es selbst erst von der Bühne herab gelernt und 
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wiederam hängen diese verschiedenen Kundgebungen weit mehr untereinander als mit dem 
Leben zusammen. Wir haben eine lange theatralische (oder auch sonstige litterarische) 
Überlieferung anzunehmen; Lessing z. B., das Vorbild so vieler Späteren, würde, nach 
ScHucHARDT (1879), das Kauderwelsch seines Riccaut im Allgemeinen aus Toucement's 
;^Avantures von Deutsch-Franzos^ geschöpft haben. Vielleicht könnte man gewisse allge- 
meine Principien entdecken, besonders wenn man auf jene italienischen Lustspiele des 
Cinquecento zurückginge deren Hauptreiz eben in der Häufung und Mischung der Sprachen 
zu liegen scheint Sehr lehrreich ist mir z. ß. das Gräco-italienische in zwei Stücken von 
A. Calmo gewesen, die mir auch als Quellen für mein Hauptthema gedient haben. Was 
die griechischen Elemente anlangt, bei deren Deutung mir G. Meyer behülflich war, so 
sind sie zum Theil, besonders Ausrufe, Betheuerungen u. dgl, ohne Übersetzung einge- 
schaltet, z. B. aimena/a mia^ meistens aber mit einer solchen, und zwar pflegt sie, wie 
das natürlich ist, zu folgen: ima megalo granda mffiagna — chelo prosopo chelo viso — 
cupelachimo ßa mia — denichsero [8sv ißptü] no me cordo — stimbistimo per 
chiesta cnise, wobei ein italienisches Substantiv mit dem griechischen das es verdoU- 
metscht, gern durch die Genitivpräposition verbunden Wird, z. B. caliche stamena del 
danam — in la chiephali del cao — in so spiti del casa — la prosopo del viso — 
la nero de lacha. Selten und in Verkennung des wirklichen Verhältnisses oder aus Flüchtig- 
keit wird das griechische Wort dem italienischen nachgesetzt, z. B. a casa in la spiti del 
diavolo — vostro viso vostro prossopo — mi no so denicsero tipotis — buteu fora 
ocsso — andaro vestio fratos caloiaro. In dem letzten Beispiel ist dag italienische Wort 
mit griechischer Endung versehen, anderswo steht fraros im gleichen Sinne, so auch 
mvallier OS ^ servidoros. Es ist das ein hübscher Beleg für die oben erörterte Formel 
u^ = a^ oo b^. Auch jene von Ihnen besprochenen neugriechischen Verbalformen in denen 
die italienische Infinitivendung enthalten ist, lassen die Griechen A. Calmo's mannigfachst in 
ihrer Rede durchschimmern. Genau zum Neugriechischen (wo allerdings derlei Entlehnungen 
aus dem Italienischen doch nur spärlich vorzukommen scheinen) würde stimmen no voio 
chie varddiVO (5sv ^Xcd va *ooaf>8dpo>). Indem sich dies mit no voio vardare mischte, ergab sich 
no voio vardsiTO. So lese ich z. B. no vogio trov diXO — hxssa and dir o de far mio fatto — 
no posso trovd.ro. Es identificirt sich weiter diese Form auf -aro ganz mit dem Infinitiv 
(der übrigens sonst, auch in der gleichen Rolle, auf -i auszugehen pflegt: andari, duaari, 
tegniri, nbidiri, meteri)^ sodass sie mit allen Personen gebraucht wird, z. B. chie viistu awiro 
la mia bocca? Mit allen Personen wird sie aber endlich selbst da gebraucht wo sie als 
Verbum finitum auftritt, hauptsächlich allerdings in Conjunctionalsätzen, z. B. voio che vui 
devend diVO ^nio gonibara — voio fari chie vui cogttosseTO^ doch auch chie dulci rumania de 
Lepanto chie cando la beviw, nie scalddiVO tunto la panza — chie cimianddiYO vui? In gra- 
phischer Beziehung ist, von Solchem abgesehen dessen phonetische Bedeutung feststeht, wie 
dem kie == ke {chie, chiesto) oder der Unterdrückung von n am Wortschluss {fachi, custlo, 
jyarangu)^ die schrankenlose Verschwendung von n und m vor Consonanten zu erwähnen 
(/iambolhie, ompera, sacrinßcio, ])onvereta, ponco, prengo, punti, crenderä, trinsta, prenciosa, 
savieiiza, strolongia, benlo, venritae). Haben wir hier wirklich eine Nasalirung der Vocale vor 
uns? Besondere Neigung zu solcher zeigt das Albanesische gegischer Mundart und daher 
hätte wenigstens der ;^Stradiot Greg* sie haben können, welcher ja von den tandi valen- 
tomigni nostn de Arbagniti redet; viele Stradioten stammten in der That aus Albanien. 
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Wie aber die Kupplerin Cortese dazu gekommen wäre, das würde schwieriger zu erklären 
sein. So ziehe ich es denn vor, wenn auch nicht ohne Bedenken, die analogische Aus- 
dehnung dieser Schreibweise anzunehmen. Nach einem Nasal werden im Griechischen die 
Tenues zu Mediae; daher schreibt A. Calmo ganz richtig tembi, anghi, tandi. Die griechische 
auf dieser Aussprache beruhende Bezeichnung der Mediae als ji.:r, t^, vt wird mit der ita- 
Menischen vermischt: fian hella, prengo, crmdo. Da einmal Tenues mit Mediae verwechselt 
werden, so tritt n nun auch vor ersteren ein : an pena, mirancolo, fanti^ und dann wiederum 
nach Analogie von tandi = tanti : fandi, ttindi. Schliesslich setzt man n auch vor die Zeichen 
der Dauerlaute. In der ^^Barzeletta de quattro compagni Strathiotti de Albania* (Venedig 1570) 
finde ich in der That nur die beiden ersten der eben bezeichneten Stufen : cumbania, grande- 
mende^ angor und ombligo, frandelli. Überhaupt ist hier die ^^linga Gresesca Talianao* we- 
niger übertrieben. Canro für caro kommt beim Calmo zu oft vor als dass man darin einen 
Druckfehler für canro, das ganz vereinzelt auftritt, erblicken könnte. Damit nun die Zu- 
verlässigkeit A. Calmo's in derlei Dingen möglichst genau abgeschätzt werde, gedenke ich 
noch des deutschen Kohlenträgers, welcher eigentlich nur durch die Worte nit frnsten und 
nit ferloro mit Sicherheit seine Nationalität erweist. O = a in mercotante, fotkade ist deutsch, 
aber e = ausl. a und o in porte, corhe, case, hmne, vine, voie u. s. w. und -er = -ar in 
hnhratter^ tomer ^ scamper erinnert eher an das Französische. Ein Bergamaske verziert sein 
Italienisch mit spanischen Brocken (Spezzaferro bittet ihn: ^^mo ve priego, no spagnolize 
piu de gratia^), wobei er auch an die Wörter ein s anhängt die keines verdienen, z. B. 
vigliacos (bettaco), chieros (quiero), reniegos. Zwar sollte ja hier das Spanisch schon auf die 
Mithandelnden, nicht bloss auf die Zuhörer einen lächerlichen Eindruck machen; aber ich 
habe auf italienischen Theatern auch wirkliche Spanier vermittelst dieser einfachen Mani- 
pulation das Italienische in ein Spanisch verwandeln liören welches das Publicum durchaus 
zufrieden stellte. 

Würde es nicht der Mühe werth sein das ganze theatralische Gebiet welches hier 
nur aus der Kavalierperspective überschaut worden ist, mit Bedacht zu durchmessen? Es 
hat vielleicht sogar einen gewissen Reiz die Fehler zu studiren mit welchen die fehlerhafte 
Reproduction einer Sprache im Rahmen dieser Sprache selbst reproducirt worden ist. Auch 
könnte man zugleich das Litterarische berücksichtigen, da ja Rolle und Sprache in engstem 
Zusammenhang stehen, ja jene durch diese oft geradezu bedingt wird. Man braucht nicht 
den Bonjour von Dawison spielen und den anglisirten ^^Maitre corbeau* von Coquelin vor- 
tragen gehört zu haben um zu begreifen dass auf unserer Bühne nie der Engländer eine 
tiefere Rührung, nie der Franzose ein herzliches Lachen hervorzurufen vermag. 



Nirgends findet sich ein günstigerer Boden für Sprachmischung als in unserer Mon- 
archie; zu Beobachtungen nach dieser Seite hin anzuregen ist ein Hauptzweck der vor- 
liegenden Schrift. Es kam mir der Gedanke das friedliche Wellenspiel näher in's Auge zu 
fassen welches sich bei dem Zusammenprall deutscher und slawischer Sprachfluth in Cis- 
leithanien erzeugt, und zwar wiederum nur die eine Seite desselben. Die Einwirkung dar- 
zustellen welche das Deutsche auf das Slawische ausgeübt hat, das würden mir meine 
Kräfte durchaus versagt haben; sie ist eine weit tiefer gehende als die in umgekehrter 
Richtung erfolgte, sie hat von vielen Seiten Beachtung und Besprechung gefunden — freilich 
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keine zusammenhängende und wissenschaftliche Behandlung. Meine Bemühungen die stoff- 
lichen Belege für die Beeinflussung deS' Deutschen durch das Böhmische und Windische 
oder, wie man heutzutage vornehmer und unzweideutiger sagt, das Tschechische und Slo- 
wenische zu sammeln sind von keinem vollkommenen Erfolge gekrönt worden; die Zeit 
war zu kurz dazu, vielleicht auch die Zeiten zu ungünstig. Für hebenswürdige Unterstützung 
bin ich insbesondere den Herren F. Blümentritt in Leitmeritz, A. Heinrich in Laibach, 
0. Langer (aus Böhmen) in Marburg, F. Valentinitsch in Graz zu lebhaftem Danke ver- 
pflichtet; zuguterletzt hat auch Herr Th. Gärtner in Wien auf mancherlei Anfragen rasche 
und fördernde Antwort ertheilt. Was ich an Litteratur vorfand, wird im Verlauf des Folgenden 
verzeichnet werden. Wir haben nun Kreise verschiedener Grösse und zum Theil verschiedener 
Lage anzunehmen innerhalb deren das Slawische seinen Einfluss auf das Deutsche bethätigt ; 
meine anfängliche Absicht diese Kreise bei den von mir gebrachten Beispielen durch Zahlen 
anzudeuten habe ich wieder aufgegeben, da mir zu viele Fälle unentschieden blieben. 

Es besteht erstens ein wirklicher tschecho-deut scher Jargon, wie er sich bei den 
ungebildeten Tschechen überall da entwickelt wo sie in nähere Beziehung zu den Deutschen 
treten. Zunächst in ihrer Heimath selbst wo er aber neuerdings, unter den veränderten 
Umständen, mehr und mehr an Boden verliert. Sodann in den übrigen von Deutschen 
bewohnten Provinzen, wo sie besonders in den niederen Klassen vertreten sind. Wien hat 
nach der Volkszählung von 1880 in runden Zahlen auf 602.000 Deutsche 25.000 Tsche- 
chen ; ganz Niederöstreich 61.500 auf 2,101.000; Oberöstreich und Steiermark bieten noch 
ansehnliche Procentsätze (4.000 auf 748.000, 2.500 auf 795.000), den schwächsten Kärnten 
(100 auf 241.500). Die örtlichen Verschiedenheiten der deutschen Volkssprache scheinen 
im Tschecho- deutschen keinen wesentlichen Ausdruck hinterlassen zu haben; es tritt 
überaU fast in ganz gleicher Gestalt auf. Es ist dieses ^^Kucheldeutsch*, wie es genannt 
zu w^erden pflegt (^^Kuchelböhmisch* ist ein unrichtiger Ausdruck), in der Litteratur, vor 
AUem in der dramatischen verewigt worden; Köchinnen, Bedienten, Schusterbuben wird es 
am Liebsten in den Mund gelegt. In Prag ist es wohl auf der Bühne heimisch gewesen 
seitdem Possen dort aufgeführt worden sind. Nachweisbar ist sein Vorkommen erst in dem 
letzten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts, als das Hibernertheat^r für die komische Muse 
deutscher wie tschechischer Zunge eröffnet w^orden war, worüber vor einiger Zeit 0. Teuber 
im Wiener ^^ Fremdenblatt* berichtet hat. Ein berühmtes Stück war ^^ Hanns Klachl oder: 
das Rendezvous in der neuen Alee. Ein komisches Singspiel in zwei Aufzügen. Die Musik 
ist vom Herrn Tuciek. 1797* sammt der Fortsetzung : ^^ Hanns Klachls Zweyter Theil. Eine 
komische Oper in zwey Aufzügen. 1797*. Der Verfasser ist nicht angegeben; es scheint 
der fruchtbare F. v. Steinsberg gewesen zu sein. In demselben Jahre kam bei Mangold in 
Prag, wie mir Herr F. Klutschak mittheilt, ^^ Hanns Klachls von Pr^elautsch Correspondenz 
mit seinem Herrn Schwager* heraus, wohl eine Nachahmung der ;, Briefe eines Eipeldauers 
an seinen Herrn Vetter in Kakran* (Wien 1793 ff.). In den gedruckten Stücken redet nun 
allerdings der dumme Hans Klachl und ebenso die anderen Tschechen kein Kucheldeutsch ; 
ihr Deutsch ist nicht viel schlechter als das der anderen Personen und vielleicht sind die 
paar Slawismen deren sie sich schuldig machen, mehr dem Verfasser entschlüpft als von 
ihm beabsichtigt. Jene Rollen waren halb deutsch halb tschechisch geschrieben für die- 
jenigen Schauspieler die der letzteren Sprache mächtig waren; die anderen sprachen Alles 
deutsch (der Text bietet die tschechischen Stellen nur als Übersetzung deutscher). Aber es 
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war wohl darauf gerechnet dass der Schauspieler selbst das Deutsche nach Gutdünken in 
das Kucheldeutsche übersetzte. So lese ich in der ^^Bohemia* von 1831 es könne Hans 
Klachl nur unter der Bedingung genügen ^^dass sein Darsteller das Böhmische und den 
böhmisch-deutschen Jargon geläufig zu sprechen verstehe*. Dem Schauspieler Feistmantel 
wird vorgeworfen dass er weder das Eine noch das Andere könne. Hingegen erzielte der 
auch von Goethe geschätzte Komiker Swoboda mit seinem Kucheldeutsch die grössten 
Wirkungen auf das Zwerchfell der Zuhörer; gerade der Hans Klachl von Prelautsch war 
seine Glanzrolle. Noch im Prager ^Rübezahl* von 1858 heisst es: ^^Wann wird man 
endlich einmal aufhören uns Böhmen auf dem Theater so stiefmütterlich zu behandeln? 
Hans Klachl von Pfelauc und Meister Kfepelka sind noch nicht von allen Bühnen ver- 
schwunden; in wie viel Wiener Possen wird nicht geböhmelt und sich über die Böhmen 
lustig gemacht.* Jetzt wissen nur noch Wenige sich dieser ;^ Nationalposse* zu entsinnen. 
Mit ihr rivalisirte, und zwar erfolgreich, auf der tschechischen Bühne J. N. Stepanek's 
^Cech a Nemec* (1816); in diesem Stücke wird hauptsächlich tschechisch, daneben auch 
deutsch geredet, doch ohne slawische Färbung, wenn man von KaCenka's Worten ich 
nichts versteh deutsch absieht. Beide Sprachen erscheinen hier durchaus nicht in einem 
feindlichen Gegensatz, wie etwa der Titel vermuthen lassen könnte ; wenn' das Stück über- 
haupt eine Tendenz hätte, so würde sie in den Worten des tschechischen Studenten 
Javornik liegen: ^^Dobre, ze umim obe feöi, tak se prec shodnu*. Indem ich nun nach 
anderen dramatischen Erzeugnissen suchte aus welchen ich ersähe wie die Tschechen das 
Tschecho-deutsche wiedergeben, gerieth mir J. K. Tyl's ;^Fidlovaeka* (1834) in die Hände. 
Allein hier spricht die Frau Mastilek zwar ein stark mit deutschen Wörtern versetztes 
Tschechisch, aber nur weniges zusammenhängende Kucheldeutsch: ist die Meklichl-eit? 
— tynerin, Hein* Schustermaster! Is tos die Wille ihnges? — ich bitt imie, ist mir olemol 
€u fraidikeit. Um dieselbe Zeit ist von einer ^^Fidlovaöka* Klicpera's die Rede, von 
der ich nichts Weiteres weiss. Aus der sonstigen Litteratur Böhmens sind besonders 
die ;> Böhmischen Kolatschen* (Leipzig 1833; zweite Auflage Leipzig 1861) von Franta 
WoKRAULiczEK (Pseudonym des bekannten Schriftstellers Karl Egon Ebert) zu erwähnen. 
In dieser ;> Sammlung böhmischer Charakterzüge und belustigender Anekdoten* sind es 
die kucheldeutschen Dichtungen ^^Taibl und Schusterbub* und ^^ Fidlo waCka * welche grossen 
Ruhm erlangten. Herr F. Klutschak meint dass in Ebert's Nachlass sich ein im Jargon 
geschriebenes Schauspiel (^Liduschka* betitelt?) vorfinden müsse. Ich nenne noch Eduard 
Pokorny's ;^ Kurzes, aber flüchtiges Explication von königlichen Hauptstadt Prag wie is' 
er gewesen in diesen Jahr* im 5. Band seiner ^Bücher für Herz und Scherz* (Prag 
1855). Die humoristische Tagespresse scheint, wenigstens nach dem' ^^ Rübezahl*, der ein 
kurzes Leben fristete, zu schliessen, dem Kucheldeutschen nicht viel Platz gegönnt zu 
haben. In der lustigen Reichshauptstadt, wo sich so viele Individuen der verschiedenen 
Nationalitäten sehen und hören lassen, musste deren scherzhafte Nachahmung früher und 
stärker auftreten. Doch ist es mir nicht möglich gewesen Wiener Erzeugnisse des vorigen 
Jahrhunderts ausfindig zu machen in denen Kucheldeutsches steckte. Sorgfältigere Nach- 
forschungen als ich sie anstellen konnte und wollte, oder noch eher der Zufall, werden 
manches Hierhergehörige an's Licht bringen. Singt doch z. B. in der Komödie ^^die Zauber- 
trommel*, wie mir Herr R. M. Werner aus einer Handschrift der Wiener Hofbibliothek 
mittheilt, ein ^^ Crabatischer Hühner-Krammer* in seinem Jargon ein Lied. Die zweite Hälfte 
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desselben will ich hierhersetzen, um zu zeigen wie wenig gerade von den älteren Zeugnissen 
dieser Art der Linguist zu erwarten hat: 

Ann Grawatl nicks zu lebn^ 
Nicks mehr Madl Pratzel gebn^ 
Nicks mehr daiUz Grawadischy 
Nicks mehr mach hop hop frisch (springt). 

Muss wie er rummer laff, t 

Schreyt a Kimm a Swiefel kaff, 
Is nit gute mehr wie eh, 

* 

Thtifr Baiickerl a a weh (weint). 

Wir denken dabei eher an einen Italiener, wie denn auch z. B. das einzahlige sie der 
Anrede dessen sich in Stranitzky's j^ Lustiger Reyss-Beschreibung^ (z. B. will sie mein 
Land nit verletzn, muss sie Q^oatische Kappen aii ff setzen)^ der Kroate bedient, dem Ella der 
Italiener entsprechen dürfte. In den Eipeldauer Briefen ist mir nichts Kucheldeutsches auf- 
gestossen; von den Fortsetzungen habe ich nicht alle Bände sehen können; in Hans- 
JörgeFs Briefen aus dem Anfang der vierziger Jahre lässt sich die Köchin Marianka von 
Zeit zu Zeit vernehmen, und auch sonst Landsleute von ihr. Auf der Wiener Bühne haben 
die Tschechen mit ihrem Kauderwelsch immer sehr zur Erlustigung des Publicums bei- 
getragen; ich erinnere an 0. F. Berg's ^^Der letzte Nationalgardist ^, A. Berla's ;> Unsere Lehr- 
buben"^ und j^ Durchgegangene Weiber*, Th. Flamms ;^Die Rekrutirung in Krähwinkel"^, 
B. Zappert's ^Ein Böhm in Amerika* und an den ganz neuerdings auf die Bühne gebrachten 
^Bruder Wenzel* von J. Doppler, der einen komischen ungerechtfertigten Protest hervor- 
rief. Die humoristischen Blätter sind ebenfalls reich an Kucheldeutschem ; mit Ehren seien 
genannt der Wondraschek im ^^Floh*, der Wenzel des Hen-n Oberleutnant und der Schneider- 
meister PapliCek im ^^ Figaro*. Alle die genannten Quellen, obwohl unter sich wiederum von 
höchst verschiedenem Werthe, entbehren jenes Grades von Zuverlässigkeit welchen der 
Sprachforscher wünscht — ich habe schon in der Einleitung den Grund davon angedeutet — 
und sind daher mit Vorsicht zu benutzen. Wie stark auch die litterarische Überlieferung 
sein mag, Manches zeigt sich zu allgemein um angezweifelt zu werden; für Einiges konnte 
ich ausdrückliche Bestätigung erlangen ; Anderes verdient wenigstens mit einem Fragezeichen 
ei-W'ähnt zu werden. Es versteht sich von selbst dass mir sehr viel an Sätzen lag die 
aus lebendem Munde stammten; allein kaum ein und der andere solcher ist mir zuge- 
gangen. Die Zeitungen reproduciren zuweilen das Tschecho-deutsche welches bei Gerichts- 
verhandlungen vorkommt; aber das ist spärlich. Im Ganzen ist es mir leichter geworden 
über das Küchenspanisch der philippinischen Tagalen sichere Auskunft zu erhalten als über 
das Küchendeutsch der Tschechen. Nach J. M. Wagner (1859) hätte Jos. Schön in der 
^^Bohemia* von 1830 u. d. T. ^^ Etymologische Spiele* über j^das böhmisch-deutsche Misch- 
kauderwälsch des gemeinen Volkes in Böhmen* gehandelt. Ich habe weder in diesem 
Jahrgang noch in den nächstfolgenden der genannten Zeitung irgend Etw^as auf unseren 
Gegenstand Bezügliches entdecken können, es müsste denn ein flüchtig streifendes Wort sein. 
Von einem entsprechenden Jargon der Slowenen herrscht kaum Kunde ; das beruht 
aber auf rein äusserlichen Umständen. Wenn ungebildete Slowenen deutsch reden, so zeigen 
sich ganz analoge Erscheinungen wie bei den ungebildeten Tschechen; alleiu das gerade- 
brechte Deutsch jener macht sich bei Weitem nicht so bemerkbar. Die Berührung des 



— 21 — 

slowenischen mit dem deutschen Elemente ist eine weniger breite und lebhafte; nur in 
den kleineren Städten Marburg und Cilli sind die slawischen Minoritäten bedeutend: 2.500 
^u 13.500, 1.900 zu 3.300, aber in der steirischen Hauptstadt kommt fast erst auf hundert 
Deutsche ein Slowene und selbst die Tschechen sind hier ein paar hundert Köpfe stärker. 
Auch dürften diese expansiver und redseliger sein. Man hatte mir von einer in den sechziger 
Jahren zu Laibach erschienenen kleinen Broschüre erzählt welche die Unterhaltungen von 
Laibacher Bürgern in slawisch gefärbtem Deutsch wiedergäbe ; allem Bemühen zum Trotze 
habe ich derselben nicht habhaft werden können, ja von anderer Seite hat man ihre Existenz 
in Zweifel gestellt. 

Es hat zweitens das Slawische auf das Deutsche im Munde gebildeter Slawen 
eingewirkt; wir haben keinen Jargon mehr, sondern ein Deutsch mit vereinzelten Sla- 
wismen. Von diesen Slawismen der Slawen sind drittens viele auf die unter einer 
dichten slawischen Bevölkerung wohnenden Deutschen übergegangen. Manches wiederum 
davon ist viertens Gemeingut der deutschen Östreicher geworden. Das und jenes, z. B. 
es steht nicht dafür haben sogar wir Deutschen ;^aus dem Reiche* uns angeeignet. 

Aus Büchern die von Slawen geschrieben sind, liesse sich eine reiche Blumenlese 
von Slawismen gewinnen. So wimmelt geradezu davon z. B. A. T. Berlic's illyrische Gram- 
matik (1854), während sie in F. Klaig's ^Kroatischem Dolmetscher* (1878) etwas minder 
häufiger, wenn auch noch häufig genug, auftreten ; selbst Jungmann's monumentale Leistung 
(1835 — 1839) ist davon keinesw^egs frei. F. S. Krauss möge mir verzeihen dass ich seine 
frisch geschriebenen südslawischen Märchen (1883) bei einer solchen Gelegenheit citire. 
Auch die ältere Litteratur würde mancherlei Einschlägiges bieten. So kommen Herrn 
F. Klutschak zufolge in Prager Drucken noch aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
tschechische Wörter vor (z. B. in der Schilderung Prag s zur Zeit der französischen Occu- 
pation von 1742 kocaur für Kater) und adjectivische Formen für adverbiale. Um in den 
deutschen Urkunden des Mittelalters die von Slawen herrühren, Slawismen zu entdecken 
müsste man mehr Germanist sein als ich es bin. Im Allgemeinen ist es übrigens zu bewun- 
dern wie leicht sich die Slawen die deutsche Sprache aneignen, wie viele es in ihr zur 
Vollkommenheit bringen; so wird es dem Stil und der Grammatik der Prager ^Politik* 
gewiss Niemand anmerken dass deren Mitarbeiter in doppelter Zunge reden. 

Es ergeben sich also vier concentrische Begrenzungen. Innerhalb welcher von diesen, 
besonders von den drei letzten sich ein Slawismus hält, ist nicht immer leicht festzustellen, 
und das hat seinen guten Grund in der Art und Weise wie die Verbreitung der Slawismen 
stattgefunden hat. Wenn wir die früheren Verhältnisse in's Auge fassen — es ist Jeder* 
mann bekannt wie sie sich neuerdings abgeändert haben und noch abändern (zu Anfang 
December 1883 stand in der Münchener ^^ Allgemeinen Zeitung* ein lesenswerther Aufsatz 
darüber) — so nehmen wir wahr dass durch die beständigen Translocirungen von Officieren 
und Beamten von einem Ende der buntfarbigen Gesammtmonarchie nach dem anderen eine 
ausserordentlich starke gesellschaftliche Mischung der verschiedenen Nationalitäten hervor- 
gerufen wurde. Die Bedeutung der militärischen Einrichtungen für die äussere Geschichte 
der Sprachen kann kaum überschätzt werden; Feldlager und Kaserne haben Grösseres 
bewirkt als die Schule. Die romanischen Sprachen waren von Haus aus ebenso Lager- 
sprachen wie das nördliche Hindostani, das Urdu; der Sprachenzwang der durch die 
römische Armee ausgeübt wurde, war ein ungeheurer, wenn ihn auch keine gesetzlichen 
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•Verordnungen regelten und man, sobald es Nichts auf sich hatte, keineswegs auf dem 
Principe bestand. Das betone ich auch desshalb weil man unlängst das in Sprachangelegen- 
heiten so duldsame Rom dem unduldsamen Wien als Muster vorgehalten hat. Lassen wir . 
die ;^militaris vulgarisque lingua* des gemeinen Soldaten bei Seite, so hört man von den 
nichtdeutschen Officieren grossentheils eine Sprache welche mit dem mehr entschuldigenden 
als herabsetzenden Ausdruck ^^ Armeedeutsch* bezeichnet wird. Anderseits stumpft sich bei 
Deutschen die lange Zeiträume hindurch fremde Sprachen oder auch nur das Deutsche 
Fremder um sich hören, das Sprachgefühl in nicht geringem Masse ab ; sie nehmen leicht 
Fremdes an und nicht etwa nur einzelne ^^verba castrensia* wie das bekannte Uchau. Bei 
den Söhnen solcher unstäten Väter wird nun aber selbst die Nationalität streitig ; sie lernen 
eine Sprache um die andere, vergessen auch wohl eine um die andere und es fehlt ihnen, 
um mit Goethe zu reden, ^^das Element aus dem die Seele ihren Athem schöpft*. Es ist 
dabei nicht durchaus nöthig dass die Mutter einer anderen Nation entstammt; manche 
Personen welche das Deutsche in einer Weise reden wie wir es von Fremden zu hören 
gewohnt sind, stellen sich bei näheren Erkundigungen als rein deutschen Blutes heraus. 
Wer sich ein Gesammtbild von der sprachlichen Wirkung der angedeuteten Factoren machen 
will, der durchwandele an einem sonnigen Nachmittag den Stadtpark unserer Pensionopolis 
und lausche nach links und rechts. Aus dieser fluctuirenden individuellen Sprachmischung 
hat sich ein fester Bodensatz in der allgemeinen Sprache der gebildeten Deutschöstreicher 
niedergeschlagen. Die fremden und insbesondere slawischen Einflüsse sind übrigens noch 
durch ein vorzugsweise der Hauptstadt angehöriges Volkselement vermittelt und begünstigt 
worden dessen Aneignungsfähigkeit, Rührigkeit und Mittheilsamkeit sich ja auf allen Gebieten 
des Lebens geltend macht, ich meine die Juden; es ist an ihr massenweises Vordringen 
aus dem slawischen Osten zu erinnern. Über der östreichischen Umgangssprache schwebt 
gleichwie ein wunderbarer Baldachin an welchem Welsche und Slawen in lustiger launiger 
Weise gewebt haben, die östreichische Kanzleisprache. Sie scheint sich erst im 17. Jahr- 
hundert entwickelt zu haben und zwar zunächst in den militärischen Rapporten, die auch 
noch heutzutage ein Palladium des guten Deutsch sind. Damals, als nach Czoernig ;^die 
süddeutsche Sprache besonders in den höheren Ständen durch die häufige Aufnahme von 
lateinischen, italienischen und zum Theil spanischen Wörtern nahe daran war in eine 
romanische überzugehen*, war die Kanzleisprache vorzugsweise in gleichem Sinne modi- 
ficirt, doch mag, wenn in der böhmischen Hofkanzlei die Verhandlungen theils in tschechischer 
theils in deutscher Sprache geführt wurden, das Deutsch in den Prager Acten jener Zeit 
Spuren der slawischen Nachbarschaft aufweisen. Erst in neuerer Zeit, seitdem sich das 
Beamtenthum auch in den anderen Provinzen und besonders in Wien sehr stark aus der 
tschechischen Bevölkerung recrutirt, ist auch in der Sprache der slawische Einfluss an 
Stelle des romanischen getreten. Mit Bezug auf das östreichische Kanzleideutsch und das 
ungarische Küchenlatein, ganz vom Kucheldeutsch und anderen wenig vornehmen Jargons 
zu schweigen, darf man wohl die Sprachverhältnisse der Monarchie in dem Vers Dante's 
charakterisirt sehen: 

Diverse lingue, orribili favelle . . . 

Wenn R. Halatschka in seiner übrigens sehr lesenswerthen Schrift über das ;>Zei- 
tungsdeutsch * (1883) dem Verfasser jener über ^Ddii österreichische Hochdeutsch* (1875), 
H. Lewi, den Vorwurf macht dass sein Buch von Verleumdungen strotze, so muss ich 
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denselben zurückweisen, und wenn er fragt wie es komme dass man immer nur von 
Austriacismen, nie von preussischen Eigenheiten rede, so war die Antwort dort^ schon 
gegeben. Wer aus einer deutschen Sprachprovinz in die andere wandert, findet überall 
Dinge die ihm fremdartig oder tadelnswerth, erscheinen; wer aber nach Oestreich kommt, 
empfangt bei Vielem was er hört, geradezu den Eindruck des Undeutschen. Ein Nord- 
deutscher wird sich gegenüber der Sprache des bairischen und der des östreichischen Land- 
volkes ziemlich in gleicher Weise verhalten, jedoch ganz anders gegenüber dem Wiener 
Deutsch als dem Münchener Deutsch. Es wird nun zwar für die meisten Eigenthümlich- 
keiten des heutigen östreichischen Deutsch die aus fremden Quellen erflossen sind, sich 
kein sehr hohes Alter nachweisen lassen, und desshalb habe ich auch im Vorhergehenden 
nur die neueren Zustände berücksichtigt. Allein wir täuschen uns wohl nicht wenn wir 
uns jene langsame, aber schliesslich doch auffällige Umwandlung welche das bairische 
Volksthum im Osten, wenigstens in den Städten, in Folge der steten Berührung mit Italienern, 
Slawen und Ungarn durchmachte, von einer gewissen Sprachmischung begleitet denken, 
deren älteste Kundgebungen vielleicht wieder verwischt oder wenigstens für unsere Erkennt- 
niss verdunkelt worden sind. Dafür dass die Östreicher, d. h. die im engeren Sinne, schon 
im dreizehnten Jahrhundert nicht nur überhaupt sich vielfach an andere deutsche und 
nichtdeutsche Stämme anpassten, sondern sich vor Allem gern fremder Zungen bedienten, 
dessen sei SEiFmED Helbling oder wie er sonst heissen mag, Zeuge: 

• * 

ich wolte, swer in Osterlant 
trlieg nach Belieim sit gewant^ 
swes in vrägte ein biderb man^ 
daz er sprsech: nie roszmie pan, 
und mit stnem munde 
nibt anders reden künde. 

* * 

der BSbeim sit uns nibt vergie, 
da/« wir jeben mUezen, 
unser vrinnde grttezen 
tohroytra des morgens, 
dö was nibt äne borgens, 
wir künden unser lacben 
gröz bSbeimiscb macben. 
ich sag iu dem was also 
htiersyna so eso eso, 
dö was unser lachen üz. 
witaipan! popotnauz! 
daz gie enzwiscben uns entwer. 

Von den slawischen Austriacismen ist wohl schon an manchen Orten die Rede 
gewesen; aber das Meiste ist für mich unfindbar und ich denke der Verlust ist nicht gross. 
Eine reiche Fülle von Stoff enthält der Artikel von -w- in der ^^ Heimat* von 1884 welcher 
sich betitelt: ;^ Misshandlungen der deutschen Sprache in Österreich* ; es ist hier besonders 
auf Galizien und die Bukowina Rücksicht genommen. In rein wissenschaftlichem Interesse 
hat diesen Kreis von Erscheinungen meines Wissens bisher nur Einer, nämlich mein Lehrer 
A. Schleicher besprochen, welcher auf alle grünen Triebe der Sprache um sich herum mit 
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liebevollem Blicke schaute. Indessen ist auch sein Aufsatz ^^Uber die wechselseitige Ein- 
wirkung von Böhmisch und Deutsch* im 9. Bande von Herrig's ^Archiv* nur eine kurze 
Skizze, in der einige charakteristischen Fälle mitgetheilt werden. H. Teweles hat im An- 
schluss an Schleicher in den ^Linguistischen Plß^udereien* (Leipzig 1884) auch diesen Gegen- 
stand berührt; zudem verdanke ich ihm private Aufklärung über verschiedene Punkte. Die 
Anmerkungen welche A. Heinrich in seiner ^^ Grammatik der neuhochdeutschen Sprache 
für Mittelschulen in mehrsprachigen Ländern* (8. Aufl. Laibach 1881) über Slawismen, 
besonders in Krain vorkommende, macht, sind ,zwar vom pädagogischen Interesse dictirt, 
doch desshalb nicht minder werthvoll auch für uns. 

Endlich fünftens hat das Slawische auch die an der Sprachgrenze gesprochenen 
deutschen Volksmundarten nicht verschont. Im Allgemeinen aber ist hier der Widerstand 
ein sehr zäher gewesen und selbst der Dialect einer vom deutschen Continente so weit 
abliegenden Insel wie die Gottscheewer hat, von Lexikalischem abgesehen, kaum Slawisches 
aufgenommen. Manches was Früheren, wie V. F. Klun (1855), slowenisch erschien, ist von 
K. Schröer in seinen gediegenen Untersuchungen (1869, 1870) als deutsch erwiesen worden. 
In den Grenzorten, wo das Slowenische das Deutsche zu verdrängen sucht (von einigen 
jetzt ganz slowenischen Orten hält Schröer es für möglich dass sie einst deutsch waren), 
mag sich mehr Slawisches wahrnehmen lassen. Weit vorgeschritten hingegen ist die Slo- 
wenisirung der Zarzer Sprachinsel und noch weiter die der Deutschruther. Czoernig Sohn 
hat uns in der ^^ Zeitschrift des deutschen und österreichischen Alpen Vereines * (1875 und 
1876) sowohl über die dortigen Sprachzustände im Allgemeinen unterrichtet als auch 
Proben dieser Dialecte mitgetheilt, in denen uns ein hoher Grad von Sprachmischung ent- 
gegentritt. Was die in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts gegründete Pusterthaler Kolonie 
von Deutschruth anlangt, so gab es noch vor 60 Jahren Kinder, vor 40 Jahren ältere 
Leute welche gar nicht slowenisch konnten; 1874 fand Czoernig nur wenige Leute unter 
60 Jahren welche die alte Sprache redeten und die älteren redeten sie nur wenn sie 
zechten oder sich aufzogen oder sich rauften ; jüngere Weiber erklärten zu verstehen was die 
Alten sagten. Bemerkenswerth ist es dass man im ganzen Bezirk den Deutschruthern eine sin- 
gende liebliche Aussprache des Slowenischen nachrühmt. Baudouin de Courtenay bezeichnet 
in seiner Arbeit über den Dialect von Cirkno (1884) den Dialect der ^^ unlängst sloweni- 
sirten* Deutschruther als einen ganz eigen thü mlichen ; eine Darstellung dieser Eigenthümlich- 
keiten wäre sehr erwünscht. Die Zarzer Kolonie stammt aus derselben Gegend und aus 
demselben Jahrhundert (nur aus seiner zweiten Hälfte) wie die benachbarte Deutschruther. 
Vor etwa 50 Jahren starb hier Czoernig zufolge die letzte Person die nur deutsch zu 
beichten im Stande war, und seit jener Zeit wird nur slowenische Beichte gehört. Slo- 
wenisch ist die Sprache der Schule, der Kirche, der Bildung; doch konnten 1876 die 
meisten Kinder (besonders in den oberen Weilern) noch deutsch reden, nicht mehr deutsch 
lesen. Am reinsten wird das Zarzer Deutsch von den Weibern gesprochen ; die Männer lernen 
deutsch beim Militär und auf ihren Wanderungen in Kärnten. Ein etwa fünfzigjähriger 
Bauer sagte zu Czoernig : ^ unsere Schprachen ischt nicht mehr ganz genau wie ixe haben 
geschprochen unsere Eltern ; iie ischt schon zusammgeschlossen mit deutsche Wort [?]. * 
Nach jüngst mir zugekommenen Nachrichten würden die Zarzer gar nicht mehr in ihrer 
deutschen Mundart miteinander verkehren, obwohl einige von ihnen (nur Männer) derselben 
noch mächtig sind. Anderswo hat schon vor sehr langer Zeit das Slowenische den voll- 
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ständigen Sieg davongetragen; so zu Feichting, wo im 17. Jahrhundert der Chronist Val- 
VASOR den Übergangsprocess noch beobachten konnte. Er sagt dass in Oberkrain dreierlei 
Sprachen gesprochen werden, ;^die rechte krainerische, die rechte deutsche und drittens 
.eine aus der krainerischen und deutschen untereinander gemengte*, diese aber nur im 
Dorfe Feichting: »wer die Leute dieses Dorfs verstehen soll, der muss Beides, wohl Krai- 
nerisch und wohl Deutsch können*. In die deutschen Mundarten Böhmens von denen 
ich mir Kenntniss verschafft habe, greift das Tschechische nur mit einzelnen Wörtern 
herüber; indessen möchte ich es fast als Wunder erachten wenn sich in zweisprachigen 
Ortschaften, wie Prachatitz, gar kein innerlicher Austausch zwischen den beiden Idiomen 
vollzöge. Selbst die deutschen Mundarten in Nordungam, deren Kenntniss wir ebenfalls 
K. Schröer's jahrelangen und eingehendsten Forschungen (1858 — 1864) verdanken, haben 
sich gegen * das Slowakische recht spröde verhalten; inwiefern die der Haidebauern, welche 
sich der magyarischen und slawischen Nationalität accommodiren und deren Sprache sich 
aneignen, ;^ dadurch oft bis zur Unkenntlichkeit modificirt wird* (Schwicker 1881), habe 
ich mir an Proben nicht deutlich machen können. Die Sprache germanisirter Slawen ver- 
(lient eine besondere Aufmerksamkeit. Schröer hat nicht ganz Unrecht, aber auch nicht 
ganz Recht wenn er behauptet (1858) dass diejenigen Gegenden in denen man ^^reinstes 
Deutsch* spreche, von germanisirten Slawen bewohnt seien, die das wortärmste Deutsch 
reden. Von den ;^ Wasserkroaten * , welche inmitten der Deutschen im w^estlichslen Ungarn 
wohnen, weiss er zu rühmen (1863) dass ihr Deutsch — sie sind theils ganz deutsch, 
theils reden sie deutsch und kroatisch — ohne fremden Accent sei, ein viel besseres als 
das der zweisprachigen Slowaken. Hier handelt es sich keineswegs um ein ^reines* 
Deutsch schlechtweg, sondern um ein von slawischen Elementen reines. Die germanisirten 
Schlesier aber verrathen, wie Weinhold (1853) hervorhebt, nicht nur im Wortschatz, auch 
in der Betonung ihren slawischen Ursprung. Ja in der Sprache eines Gebietes das schon 
so lange deutsch ist wie das nordöstliche Baiern, glaube ich Nachklänge des Tschechen- 
thums zu finden das einst hier seinen äussersten Vorposten hatte. Im 9. Jahrhundert ist 
die Rede von ;> terra Sclavorum qui sedent inter Moenum et Radantiam fluvios qui vocantur 
Moinwinidi et Ratanzwinidi*. Erst im 12. Jahrhundert wurden die Rednitzanwohner dem 
Deutschthum gewonnen. 

Die Grenzen die ich mir ursprünglich gesteckt hatte, habe ich nun an zwei Punkten 
überschritten. Neben dem östreichischen Slawo-deutsch berücksichtige ich das östreichische 
Slawo-italienisch und, wie man schon aus den eben gemachten Bemerkungen ersehen 
wird, das Slawo-deutsch Ungarns und das des deutschen Reichs. Das letzte allerdings nur 
flüchtig; Einiges was hierher gehört, habe ich in dem dicken Buche von Gh. S. Th. Bernd 
,Die deutsche Sprache in dem Grossherzogthume Posen und einem Theile des angren- 
zenden Königreiches Polen* (Bonn 1820) gefunden. Anderes verdanke ich der gütigen 
Mittheilung des Herrn Wl. Nehring. Aus dem Wendenlande hatte Herr A. Leskien Merk- 
würdigkeiten versprochen; möge er nun wenigstens Anlass finden über diese ganze inter- 
nationale Angelegenheit sein gewichtiges Urtheil abzugeben. 

Lehrreicher fast däuchte es mich die Parallelaction des Slawischen auf das Italienische 
zu untersuchen und zum Glück flössen hier die ungedruckten Quellen so reichlich wie ich 
es kaum erwartet hatte. Längs der friaulischen Sprachgrenze habe ich keine Nachfrage 
gehalten, obwohl besonders das romanische Görz mit seiner starken slowenischen und 
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deutschen Minorität (3400 und 2150 zu 13.500) eine solche verdient hätte. Auch das 
ItaUenische und Friaulische der Resianer, deren eigene Sprache nach Baudouin de Cour- 
TENAY vom Romanischen nur lexikalisch beeinflusst ist, liess ich bei Seite, und wie die 
süditalienischen Serben die Sprache ihrer Umwohner behandeln, das festzustellen findet, 
vielleicht einmal Freund D'Omdio Gelegenheit, dessen Heimath nicht allzufern von jener 
Colonie liegt. Ich richtete meine Aufmerksamkeit zunächst auf Triest, wo, wie es bei Papanti 
im Gegensatz zum zweisprachigen Dalmatien und dreisprachigen Fiume mit lächerlicher 
Übertreibung heisst, weit mehr Sprachen gesprochen werden als Mezzofanti verstanden 
hat. Lassen doch selbst noch heutzutage Manche die lingua franca ihr Dasein dort fristen. 
Die Gefahr ist gering welche vor fast zwanzig Jahren ein Witzblatt an die Wand malte, 
dass man nämlich im Jahre 1910 zu Triest so sprechen würde: Bdratom sein not dncora 
tarjentim? smo alt no smo de Chined? iV7«r piu Temeste. Allerdings spielen daselbst neben 
dem Italienischen das Slowenische und das Deutsche wichtige Rollen, und es lässt sich 
die Einwirkung dieser Sprachen aufeinander in manchen Fällen erweisen. Das Italienische 
hat indessen im geringsten Masse Fremdes angenommen, ein paar slawische und deutsche 
Wörter und ein und den anderen Germanismus. Für einen solchen halte ich indmo anstatt 
de novo, z. B. piove indno, mi scriverb indno a mio fradel, ein Gebrauch welcher erst seit etwa 
60 Jahren aufgekommen sein und nicht nur in den untersten Ständen herrschen soll ; das 
deutsche ivieder entspricht sowohl dem indrio als dem de novo, z. B. wiedernehmen, j^zurück- 
nehmen*, wiederkommen, ^zurückkommen*. Prelezione, ^^ Vorlesung* sagen alle Studenten 
aus dem italienischen Ostreich. Zuweilen hat sich, wie ich später zeigen werde, die italienische 
Wortstellung der deutschen angeglichen. Derlei aber gehört nur der gesprochenen Sprache, 
vor Allem der Mundart an; die Schriftsprache, mit Ausnahme der amtlichen, weiss Nichts 
davon, und ebensowenig im übrigen Osten, obwohl die feinnasigen Nachkommen derer 
welche die Patavinität des Livius entdeckten, sich über die ^^ lingua italo-austriaca* lustig 
zu machen lieben. Der Stil der italienisch Schreibenden ist allerdings in dem Vaterlande 
ToMMASEo's, dank dem verstärkten Einflüsse von Slawisch und Deutsch, weniger rein als 
früher. Die Slowenen verhalten sich zu den Italienern in der Stadt Triest selbst wie 2800 
zu 51.600, in den Vororten wie 12.800 zu 36.600, im Landgebiet wie 10.600 zu 700. 
Die Zählung von 1868 ergab für sie noch günstigere Ziffern. Die Kroaten sind in der Stadt 
nur schwach vertreten (120), obwohl ihre Stammsitze nicht allzufern liegen. Der sloweno- 
italienische Jargon steht nun zu Triest in üppiger Blüthe und wird von den zahlreichen, 
aber meist kurzlebigen dortigen Witzblättern gern reproducirt, von denen man freilich eine 
vollständige Sammlung kaum zu Gesicht bekommt. Ich fand indessen im ^^ Barbiere* von 
1866 und 1867 und dessen Fortsetzung, dem j^Pelamusi* von 1867, im ^^Rusignol* von 
1873, im ^Gazzettino (Gazetin) del Popolo* von 1875 bis 1878, im ^.Sandro* von 
1879, im 3^ Manifatturiere * von 1883 (einer Zeitung für die Kunden eines Manufactur- 
geschäftes!) genügendes Material um das was mir fehlte, wie den trefflichen ^^ Ciabattino*, 
verschmerzen zu können. Es sind vor Allem Dialoge, z. B. der Mägde untereinander, mit 
der Herrin, mit dem Liebhaber, zwischen dem Marforio und Pasquino Triest's, Mikez und 
Jakez, wie der Volksmund die beiden Glockenschläger am Rathhaus getauft, sodann Briefe 
an den Redacteur, auch ein Testament, das der Znane Mama Colemhin q, m. Jeseppe netivo 
de zveta Santa Maria Medelena, welches im ^^Pelamusi* von 1867 stand und soviel Wohl- 
gefallen erregte dass es abschriftlich verbreitet und einige Jahre später als Anzeige einer 
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Versteigerung von le defecoUä de Joväne Maine Rozol Coloiibin variirt wurde. In Hand- 
schrift kenne ich auch andere Stücke, die vielleicht gar nicht einmal im Drucke existiren, 
so einen Dialog zwischen dem verstorbenen Bischof Dobrila von Parenzo und einem 
italienisch redenden Monsignore und einen Brief Juri's an seinen Gevatter über die Ein- 
drücke die er aus einer Aufführung der Oper ;>Semiramis* nach Hause genommen hat. 
Von dem letzteren will ich den Anfang hersetzen, damit man auch diesseits des Karstes 
sich eine Vorstellung davon bilde wie sich dies Kauderwelsch im Zusammenhang aus- 
nimmt: Hropada, 13 octobre 1857. Caro compare de zvetiga Ivan! [ven. compare de San 
Zuane^ ^compare a battesimo*] Ta sera pmada che mi le ve ga compagnesto per camhei^a 
voitra le se audado in piazza hranda, e jmsto dove che le se corpo de huardia de malizzia ter- 
tonal de Tarjeste le ha scontrestro Japa, le save tisto che fa sonaniento de cinana al pa 
timpani per tejatro, e justo glich [slowenisch, aber aus dem Deutschen] le ha dito, ce le 
vole vignir cun mi per tejatro, che le $e spetaculo al pa ancha cantamento e halo, Andemo, 
mi le ha rispondeko, e potle beveremo hozzeta. Ausser diesen humoristisch-phantastischen 
Documenten lagen mir andere vor die ich mit grösserem Vertrauen benutzen konnte, indem 
sie von Herrn G. Vatova zu Triest und Capodistria aus lebendem Munde sorgfältigst gesam- 
melt und mit ausführlichen Bemerkungen begleitet worden waren. Auch Herr 0. de Hassek 
zu Triest hat mir verschiedene dankenswerthe Mittheilungen gemacht. Einiges Wenige habe 
ich mir selbst an Ort und Stelle notirt. Die Frage wie es kommt dass uns ein sloweno- 
italienischer Jargon so vielfach entgegentritt, während wir einen sloweno-deutschen nur 
mit Mühe entdecken können, ist hauptsächlich mit Hinw^eis auf die Verschiedenheit der 
numerischen Verhältnisse zu beantworten. Auch mag der Slowene im südlichen Leben, 
unter einer redseligen Bevölkerung mehr aufthauen und sich mehr gehen lassen. Ander- 
seits weicht der Slawe in Allem mehr als vom Germanen, vom Romanen ab und ist dem 
letzteren auffälliger, wird also von ihm auch in seiner Sprachunbeholfenheit eher copirt. 
Wichtiger ist die Frage wer denn eigentlich jenen Jargon redet. Man sagt mir dass die 
zu Triest geborenen Slowenen sich alle eines guten Italienisch bedienen. Doch auch hin- 
sichtlich der ;> territoriali * oder >>mandrieri* oder, wie sie scherzhaft genannt werden, ^bau- 
coli*, ;^bacoli'^ (zu Triest bedeutet bacolo eigentlich die Schabe, während in Venedig und 
Friaul diese umgekehrt schiavo, sclav genannt wird, was an das deutsche Schwabe anklingt; 
man erinnere sich noch des deutschen Däne und des russischen prusak) liegt mir von 
glaubwürdigster Seite ein gleich günstiges Urtheil vor, das allerdings mit den Witzblättern, 
in denen sie oft redend erscheinen, im Widerspruch steht. Einige Liedzeilen die man den 
Slawen des Triestiner Landgebietes in den Mund gelegt hat, mögen hier Platz finden : 

Xocdltri che scemo de Gradigna [Var. Ma mi che suio de Hreta 
Scemo pieni de In lamhizion ' — Havemo hambezion — 

E vualtri Tergestine Pa vualtri TerjeUlni 

Scjnechevela in tun chenton! Meteci in tun cantoun.] 

Diridlhöilala, dirldihöikda, 

Per näsce^a hompania! 

Mi veyno zo de monte 
Co la faifa che mi fiuma, 
Duti ziga: luma, luma! — 
Cosa sce? — Costipazion. 
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Es bezieht sich das auf die Verkündigung der Constitution (costipaztm) im Jahre 1848 und 
die bei dieser Gelegenheit veranstaltete Illumination (luma). Jedenfalls hört man den Jargon 
am Auffälligsten von den Krainem, deren Zahl in Triest sehr bedeutend zu sein scheint. 
Auch unter diesen gibt es übrigens solche, z. B. Portiers und Kellner, an deren Italienisch 
man schwerlich Slowenen erkennen würde. 

Von den Istrianern bemerkt schon Valvasor dass sie neben ihrer Muttersprache, 
die mit der dalmatinischen übereinkomme, ein schlechtes Italienisch reden. Das gilt auch 
heute noch von den hier gemeinten Istrianern, nämlich denen des ^^ kaiserlichen * Istriens, 
sofern sie überhaupt italienisch reden; die Bewohner des früher venetianischen Istriens 
unterscheiden sich im Allgemeinen vortheilhaft von ihnen. Während die Slawen des Land- 
gebietes von Triest und, mit Ausnahme der unmittelbaren Umgebung, desjenigen von Capo- 
distria das Italienische oder vielmehr das Venetische ziemlich stark entstellen, zugleich 
aber auch ihr Slawisch nicht wenig italianisiren, lernen z. B. die Bauern um Buje, Portole, 
Montona das Italienische gern und leicht und bringen es zu einem correcten Gebrauch 
desselben. Die südlich davon wohnenden Morlaken lieben es nicht italienisch zu lernen, 
wenn sie es aber lernen, sprechen sie es leidlich. Von den Bezjaken, welche den grössten 
Theil der istrischen Kroaten ausmachen, nämlich alle mit Ausschluss der Morlaken im 
Süden und Westen und der CiCen im Nordosten, behandeln die Einen, so die um Pisino 
und Albona, das Italienische glimpflich, die des Gebiets von Pinguente aber, welche Fuöken, 
wie man zu schreiben pflegt, oder richtiger Fuöken heissen, misshandeln es aufs Äusserste, 
während anderseits auch ihr Slawisch mit solchen Barbarismen versetzt sein soll wie sie 
nur bei einer vor nicht zu langer Zeit angeeigneten Sprache denkbar seien. Es wären 
also die Fuöken, worauf auch die Lautgestaltung ihres Namens hinweist und noch mehr 
der höhnende Zuruf fuc va Draguc! mit dem sie von den Slawen des Bezirks von Pisino 
bedacht werden, slawisirte Romanen, vielleicht Rumänen, da ja rumänische CiCen nicht 
weit davon sind. Der Name Bezjali soll den seit früher Zeit ansässigen Kroaten von 
den später eingewanderten gegeben worden sein und Bastardvolk bedeuten, eigentlich Leute 
die nicht zu sprechen verstehen. Vielleicht hat man dabei an hez und jezik gedacht und 
wegen des Begriffs an die Nhnci, diese Herleitung wäre aber durchaus unzulässig. Danicig 
sagt: ^bezjak, homo rusticus*, als Namen kennt er es nur von den Kaikavzen in Kroatien 
(zwischen Sau und Drau). Nach C. de FRANCEScm (1852), dem ich die Mittheilungen 
über die Bezjaken entnehme, würde in gleicher Weise von ihren Nachbarn benannt jene 
aus Furlanern, Venetem und Slawen gemischte Bevölkerung des Districtes von Monfalcone, 
deren Sprache Etwas von der jedes der drei Stämme an sich habe (ich denke, von der 
einen doch unvergleichlich mehr). Es erscheint mir noch Anderes was in der ;, Istria* über 
die slawischen Dialecte Istriens gesagt wird, der Bestätigung oder der Berichtigung zu 
bedürfen; so wird im ersten Jahrgang (1846) der von Umago zu den ;^italianisirenden* 
gezählt, der in demselben gelieferte Probetext jedoch dürfte diesen Ausdruck schwerlich 
rechtfertigen, der Procentsatz italienischer Wörter zeigt sich hier nicht grösser als anderswo. 
Auch was die romanischen Dialecte Istriens anlangt, so wünschte ich jene Notiz näher 
begründet zu sehen der zufolge bei oberflächlicher Schätzung neben 72.000 des reineren 
Venetisch sich bedienenden Personen 8000 ein Venetisch mit solchen lautlichen und gram- 
matischen Eigenthümlichkeiten reden welche Herkunft von einer anderen Rasse oder sla- 
wischen Einfluss andeuten (die merkwürdigen Dialecte des Südwestens werden darauf 
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erwähnt). Überhaupt liegt die Ethnographie Istriens noch sehr im Dunkeln; unter dem 
was bisher darüber geschrieben worden ist, dürfen besonders die Ausführungen H. J. Bider- 
mann's (1877) nicht übersehen werden. Für Capodistria ist ebenso wie für Triest Herr 
G. Vatova mein Gewährsmann. Ob Etwas aus dem einen oder dem anderen Orte stammt, 
ist bei der Gleichartigkeit der slawischen Bevölkerung nicht von grossem Belange ; aus dem 
kroatischen Istrien kamen mir von Herrn D. Nemanig zu Pisino einige sehr erwünschte 
Nachrichten zu. 

Fiume wollte ich nicht übergehen, das vom italienischen Strand aufwärts mehr und 
mehr den kroatischen Charakter annimmt. Durch die Vermittelung des Herrn H. v. Hra- 
Nn.oviG erhielt ich die Übersetzung eines vor längerer Zeit in der dortigen ^^Sloboda* 
erschienenen Dialogs in dassFiumaner Italienisch, die ein Einheimischer anzufertigen die 
Güte gehabt hatte. Es kommen darin nur sehr wenige Slawismen vor und es war gar 
keine Gelegenheit geboten eine 1883 zu Agram erschienene Abhandlung von R. Stroh al 
über das Fiumaner Kroatisch in Verwendung zu bringen. 

In Bezug auf Dalmatien bin ich durch die ausdauernde Liebenswürdigkeit der Herren 
V. Brunelli und T. Erber in Zara, M. Resetar und S. Rutar in Spalato und G. Gelgich 
in Ragusä bestens und reichlichst versorgt worden; Einzelnes brachte ich durch die Herren 
G. Botteri und N. Marinkovig von Lesina und N. Deanovig in Ragusa in Erfahrung. Ich 
muss der besonderen Betrachtung einen Blick auf die Geschichte des dalmatinischen Ro- 
manisch vorausschicken. Beim Ausgang des Alterthums schien die ganze Westküste der 
Balkanhalbinsel, wenigstens bis zu den Stammsitzen der Hellenen, auf immer dem Romanen- 
thum gewonnen zu sein. Allein im südlichen Theile dieses Gebietes, in Epirus, erstarkte, 
nachdem die Verbindung mit Italien gänzlich gelockert worden war, das alteinheimische 
Element auf wunderbare Weise; es trug über das eingepflanzte den Sieg davon, freilich 
eine Art Pyrrhussieg ; das heutige Albanesische zeigt eine starke und tiefe Einmischung des 
Romanischen. Im Norden blieb das letztere inselförmig inmitten der slawischen Überfluthung. 
Es festigte sich, seitdem die Venetianer hier Fuss zu fassen begannen — und das geschah 
schon im 10. Jahrhundert — , zugleich aber veränderte es seinen Charakter, es wurde 
venetianisirl, wenn wir nicht vorziehen zu sagen : es wurde ein romanischer Dialect durch 
den anderen verdrängt. Das Altdalmatinische war mit dem Friaulischen durch das Istrische 
verknüpft, welches ja besonders in Rovigno bis auf den heutigen Tag dem Venetianischen, 
wenn auch nicht ohne starke Trübung, Widerstand geleistet hat; es vermittelte wiederum 
das Ladinische mit dem Rumänischen, mit dem im Albanesischen incrustirten Romanisch 
und mit dem Süditalienischen. Wir haben von diesem Idiom auf vierfachem Wege Kennt- 
niss. Zunächst lebt es — oder lebte doch bis vor Kurzem — noch in engsten räumlichen 
Grenzen fort, nämlich auf der Insel Veglia; dass dieselbe politisch zu Istrien gehört, ver- 
schlägt natürlich hierbei gar Nichts. Doch liegen bis jetzt nur ungenügende Nachrichten 
über das Vegliotische vor, sodass sich auch der Umfang fremder Einflüsse gar nicht 
bestimmen lässt. Nicht bloss des slawischen, auch des rumänischen. Denn es ist noch 
nicht lange her dass auch das Rumänische hier gesprochen w^urde, und die uralten Über- 
einstimmungen sind von den späteren Entlehnungen zu scheiden. Asgoli (1873) scheint 
freilich letztere nicht gelten zu lassen, während doch A. Ive (1880) auch im Slawischen 
Veglia s deutliche rumänische Überbleibsel gefunden hat. Davor muss allerdings gewarnt 
werden die alten Romanen Illyriens mit den Rumänen geradezu zu identificiren, wie das 
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z. B. K. Lechner in seinem Aufsatz über ;^Die Rumänen in Istrien* (^^Petermann's Mit- 
theilungen* 1883) gethan hat. Einzelne Spuren der alten Sprache scheinen sich ferner 
noch in dem heutigen Venetisch Dalmatiens erhalten zu haben ; gerade die Slawen werden 
mir Anlass geben darauf zurückzukommen. Sodann fragt es sich inwieweit sich innerhalb 
der mittelalterlichen Denkmäler der Unterschied und die Aufeinanderfolge der beiden romani- 
schen Dialecte nachweisen lässt. Schon G. Lucio war durch das Studium der dalma- 
tinischen Urkunden zur Erkenntniss des richtigen Sachverhaltes gelangt, allerdings nur in 
ganz allgemeinen Umrissen. In seinem Werke über Dalmatien und Kroatien (1666) lässt 
er mit dem 13. Jahrhundert eine Mischung der Kroaten und (romanischen) Dalmatiner in 
Sitte und Sprache beginnen: ^^quaedam Croatorum verba latine profari, et quaedam latina 
slavice pronuntiari cepere*. Daraus sei ein Romanisch entstanden welches um das Jahr 
1300 dem Apulischen und Marchigianischen ähnlicher gewesen sei als dem Venetischen 
und Lombardischen; seit 1420 sei es aber ganz venetianisirt worden. In einem späteren 
Werke, den ;^ Geschichtlichen Nachrichten über Trau* (1674) führt er das weiter aus, wenn 
auch nicht ganz in den angedeuteten Linien. Er bekämpft mit Recht die Ansicht dass das 
Romanische von den Venetianern in Dalmatien eingeführt worden sei; aber die aus den 
Statuten von Zara, Spalato, Trau und Ragusa ausgezogenen Wörter liefern dafür keinen 
genügenden Beweis. Er theilt sodann zwei tragurinische Urkunden von 1340 und 1385 
mit, aus denen hervorgehen soll: ^ch'il modo di parlare all' hora usato del Latino volgare 
era di pronuncia, piü Slava di quello sono T altre sopraregistrate piü antiche; proferendosi 
quest' ultime in quella maniera per appunto, come fanno hoggi quelli, che non sapendo 
altra Lingua, che la Slava imparando la Latina corrotta ö volgare suol dirsi, che nella 
pronuncia schiavonizano*. Ich glaube hier in der Syntax slawische Unbeholfenheit zu 
erkennen; welche phonetischen Besonderheiten auf die Rechnung der Slawen zu setzen 
wären, weiss ich nicht. Denn die Begünstigung des auslautenden n (quistu, ditii, locKu, lu, 
pregu u. s. w.) findet sich in der That auch in den vorher ausgeschriebenen Urkunden 
{comlitu, lu, Jictu, instrumentu u. s. w.), und sie könnte gerade als Beweis für die behauptete 
Ähnlichkeit des mittelalterlichen Dalmatinisch mit süd- und mittelitalienischen Mundarten 
dienen; oder vielmehr, welcher andere Beweis stand dafür dem alten Geschichtsforscher 
zu Gebote? Anderseits nehmen wir in diesen Denkmälern auch Ladinisches wahr, so das 
von Lucio miss verstandene eo ai (Arbe 1282), io e (Trau 1313), wozu ich per nessun 
muedo (Ragusa 1362) füge; indessen müssen wir hierbei die alten von Ascou bloss- 
gelegten venetisch-ladinischen Zusammenhänge nicht vergessen. Gerade in den frühesten 
dalmatinischen Documenten lässt sich Unvenetisches kaum mit Sicherheit entdecken. Und 
wo in den späteren solches begegnen würde, wäre es noch nicht kurzweg als dalmatinisch 
anzusprechen; es könnte z. B. der Sprache der Podestä oder Consuln angehören, welche 
die dalmatinischen Municipien vor dem 15. Jahrhundert aus Ancona, Fermo u. s. w. zu 
nehmen pflegten. Brunelli hat über ^Da.s Italienische in Dalmatien* eine sehr gründ- 
liche und verständige Abhandlung geschrieben, welche durch viele Nummern der Zaratiner 
;^Palestra* 1881 — 1882 läuft, aber mit dieser Zeitschrift selbst abbricht, leider ohne an 
anderem Orte fortgesetzt zu sein. Demselben Gegenstand hat Fr. Racki in seinem ^^ Kroatien 
vor dem 12. Jahrhundert* (^.Rad* 1881) eine eingehende Betrachtung gewidmet. Beiden kam 
es auf das Italienische im Allgemeinen an, nicht auf die diabetische Nuance in dem es 
in Dalmatien auftrat ; aber auch aus dem von ihnen beigebrachten MateriaJ vermag ich 
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Nichts für die Erhellung des in Frage stehenden Punktes zu gewinnen. Hingegen hat uns 
FiLipPO DE DiVERSi in seinem kürzlich von Brunelli herausgegebenen Buch über Ragusa 
(1440) eigens bezeugt dass zu seiner Zeit in Ragusa als Amtssprache ein Romanisch 
im Gebrauch war welches vom Italienischen stark abwich, ja welches von den Italienern nur 
mit Mühe verstanden w^urde. Als Beispiele davon hat er uns ausdrückhch (während die 
gelegentlich bei ihm vorkommenden ragusäischen Wörter entweder slawisch oder von 
allgemein romanischer Bildung oder dunkeln Ursprungs sind) die Wortformen fachir (vgl. 
vegliot. facasmite = fecissetü), chejra (casa), teta, pen aufbewahrt, in welchen drei letzten 
das 6 = a besondere Beachtung verdient ; im Albanesischen haben Sie es in einer Reihe 
von Fällen (z. B. kjen, kjutete, remf) nachgewiesen, und wenn es uns auch in so manchen 
Mundarten der Albanien und Süddalmatien gegenüberliegenden Küste entgegentritt, so ver- 
mag ich darin jetzt nicht mehr, wie früher mit Ascoli, einen weit vorgeschobenen keltischen 
Posten zu erblicken. Ein wichtiges Hülfsmittel für die Erforschung des Altdalmatinischen 

« 

ist bis vor Kurzem unbeachtet geblieben. P. Budmani hat in seiner Darstellung des heutigen 
(slawischen) Dialects von Ragusa (;^Rad* 1883) von den italienischen Elementen eine 
Gruppe älterer romanischer getrennt, deren Charakter er nicht genauer zu bestimmen wagt : 
^te latinske rijeci, kako se samo razumije, nijesu uzete ni iz klasiöne, ni iz pußke, no iz 
srednje latinstine, i baä u ono doba kad se poCeo latinski jezik gubiti, a sinovi mu se 
promaljali; vrlo bi bilo zanimivo i korisno doznati, kojemu od ovih sinova, talijanskom 
ili rumunjskom, ove rijeCi pripadaju*. Vor Allem sind diejenigen hervorzuheben in denen 
der Guttural vor e und i seinen Werth behalten hat, da hier dem Ragusäischen das 
Albanesische und Vegliotische im Allgemeinen und zum Theil auch im Besonderen zustimmt : 
hapnlla {caepidla; alb. kjepf), ktmak {cimicein; span. chinche deutet eine verspätete Pala- 
talisirung des c an, neap. pimmece erkläre ich mir nur aus *chimmece), hikijerna {lucerna; 
alb. Ijiikjere), mrginj oder mrganj [marginem), oliganj (loliginem), plakijer (in den Lustspielen 
von Drzic; heute pjadzer), ranketiv {rancidus), simplik {simplicem), Klak (calcem) ist schon 
altslowenisch, bumbak ist spät und nicht direct aus dem Lateinischen angenommen worden. 
Bei prigati {ßnget^e) kann derselbe Zweifel geltend gemacht werden wie bei legati (legere), 
pengati (pmgere)] wir haben in der 1, P. S. fnggo wie leggo und pingo, ich denke aber 
dass die Formen deren Endungen mit -e und -i begannen, die massgebenden waren. Ich füge 
hinzu krijeiva (^cerasea; alb. kjersi), rekesa (recessiis maris) und gustijerna [cisterna), wiewohl 
ich nicht weiss ob diese Formen gerade in Ragusa üblich sind. Gustema erscheint schon in 
einer Spalatiner Urkunde von 1069. Vielleicht stammt das n für i aus vorslawischer Zeit 
(vgl. rum. ciicnta)\ mit Anklang an gustare? Wie ist aber slow, msterna zu erklären? Serb. 
catrnja, slow, cetenija, stenni sind --= ital. citeiviaj rum. ceternä. Kroat. bisterna welches nicht 
von Ihnen angeführt wird, ist wohl an bütar angeglichen? Weiter ist bemerken s werth c 
für V' in rnarac {martius\ nepuca {*nepot{a; vgl. neptia Lex Rom. Ut.), jjeca i^petia), polaca 
{palatiinn), j^hca (phtea). Alterthümliche Form haben noch ingvast {encanstum), liksija {lixi[vi]m 
rum. lesie, span. lejia^ ven. lissia), sidlo oder sigh (sitidus), »pendza {eocpensa) u. a. So wunderbar 
erschien mir das in meinen Wörterbüchern fehlende kopsa {coxa, rum. coapsä, alb. kofie) 
dass ich eigens desshalb Ragusäer befragte; es soll dort, besonders in der Verkleinerung 
kopnca, ganz gewöhnlich sein. Das Altdalmatinische nun, dessen wesentliche Züge wir uns 
mit so verschiedenartigen Hülfsmitteln zu vergegenwärtigen suchen, wurde, wie gesagt, auf 
der ganzen Strecke, hier früher, dort später, mit jener einzigen oben angegebenen Aus- 
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nähme, vom Venetischen überdeckt ; diesem' aber ist schliesslich in Ragusa, das nur vor- 
übergehend in engerer Beziehung zu Venedig stand, vom Toscanischen das Gleiche wider- 
fahren. Es erklärt sich das aus der vor langer Zeit dort aufgekommenen Sitte dass die 
Jugend der höheren Klassen in Mittelitalien sich ihre Bildung erwarb. Bei den Seeleuten 
und ihren Familien übt allerdings das Venetianische, das ja gleichsam die officielle Sprache 
der Adria ist, noch Einfluss aus. Sonst aber wird in Ragusa ein so reines und richtiges 
Toscanisch gesprochen wie selbst an vielen Orten Toscana's nicht. Es liegt eben Ragusa 
ausserhalb der Continuität des italienischen Sprachgebietes ; es herrscht hier das Italienische 
nicht sowohl als Volkssprache denn als Cultursprache, als eine fremde und doch sehr 
vertraute Sprache, in einer ähnlichen Rolle, wenn wir von der geschichtlichen Stellung 
absehen, wie das Französische in Petersburg. Hier umfasst, im Unterschied von anderen 
dalmatinischen Städten, das Slawische als Muttersprache alle Schichten der Bevölkerung 
(im Gerichtsbezirk 16.700 Serben und Kroaten zu 700 Romanen), doch finden sich Ein- 
wirkungen desselben auf das Italienische, und keine sehr starken, nur in den niederen 
und mittleren Schichten. Innerhalb der poetischen Litteratur hat sich das Italienische und 
Slawische auf eigenthümliche Weise miteinander vermählt. Die letztere Sprache war noch 
in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, als die Stadt sich mit den von den Bergen 
her vor den Türken fliehenden Serben füllte, amtlich verpönt; 1472 heisst es: ^^in arenghis 
consiliorum nostrorum uti lingua slava nequeant*. Bald aber gedieh in Ragusa eine sla- 
wische Kunstdichtung zu reicher Blüthe, allerdings in engstem Anschluss an italienische 
Vorbilder; und mit italienischem Inhalt drang auch italienische Sprachform in's Slawische 
ein. Wenn der Spalatiner Marko Marulic (f 1524) Strophen dichtete wie diese: 

Kaioper sa smilji, garufli, viole 

Lica od berilji nacicnih po stole. 

Lassa dir chi volc, ni peiitur na svit bil 

Toli hitre skole, da spengat sve V umilj 

SO brachten die Ragusäer ein gewisses System in die Sache; aus einer halb unwillkürlichen 
Mischsprache wurde eine beabsichtigte Mischpoesie. Ich gebe davon einige Proben, indem 
ich bemerke dass das Übrige der Stücke aus denen sie entnommen sind, vollkommen 
gleichartig ist. Orazio Mazibradic (f 1598) dichtet: 

Marin mio amato, mticno mi je,hil dosta 
Di non aver fatto prije na tvü risposta, 
A tmnu cagione fu tempo contrario, 
Krivina moja ne, tako mi ti zdrav bio, 
Razlici bisogni, pensieri di casa, 
Sparvieri, psi, konji e del vin vrh vasa. 

Pasquale Primi (f 1640) — es ist der Anfang eines Dialogs zwischen einem Ragusäer 



und einem Curzolaner 



Carl fradei Curzolani, 
Hoiete nam mala re6i: 
Sto ima hiti Dubrovcani^ 
Da SU tako tarn mrzeci, 
Con Sagusi voi vivete 
Per mercati vostri belli; 
Perchfe a loro voi vendete 
Vostre barche e scarpelli. 



— 33 — 

Antonio Sassi (um Iß^O): 

Comincierö a lodar il vostro ingegno, 
Jer vam je dao Bog dar per un prence degno. 
Ä to je poezija che tanto diletta 
La quäle, zitni ja, 6 assai perfett a. 
Er lipo spivate i nijeke termine 
Pia^evole usate i quasi divine. 

Diese Erzeugnisse haben für uns nur ein allgenieines Interesse; das Sprachgefühl eines 
Publicums welches sich Solches in der Kunst gefallen liess, wird im Leben nicht selten 
ähnliche Sünden verschuldet haben. Wir besitzen aber auch Darstellungen des wirklichen 
slawo-italienischen Jargons wie er in älterer Zeit von Ragusäern gesprochen wurde, und 
zwar in den beiden Lustspielen des A. Calmo ^La Spagnolas* und ^^11 Travaglia* (ich 
benutzte die Ausgaben von 1561). Als ich mich 1871 mit denselben beschäftigte, hielt ich 
die j^parlaura dalmatina* des ragusäischen Pedanten welcher den Prolog zu dem ersteren 
spricht, und des Ragusäers Proculo welcher in dem zweiten eine so grosse Rolle spielt, 
für einen romanischen Dialect; Ascoli (1873) widersprach mir nicht. Wenn ihn die Wort- 
form zenzero für genero — die anderen zenzerahnente, zenzernisi, zenzerositae, inzenzera [gener-) 
würden der Analogie gefolgt sein — an das alb. r:pidfr erinnerte, so erinnern mich jetzt 
alle zusammen an zenzero, indem ja einem Kaufmann der Ingwer nicht so fern lag. Wir 
haben hier wohl eine jener komischen Umdeutungen wie sie heutzutage den Slawen so 
vielfach in den Mund gelegt werden. Auch beim Calmo kommt noch Anderes der Art vor: 
so nennt Proculo den CoUofonio Collo infumo, und sein cul mi für con nie ist schwerlich 
ohne Absicht des Autors gesagt. Als ßriccola ihn bittet er möge der Sticina befehlen che 
non fusse cosi ritrosa col fatto mio, fragt Proculo: comodu ratusa? das Wort ist ihm 
offenbar fremd, ihm schwebt etv;a ritosa vor. Wir haben also zunächst auch bei den pho- 
netischen Besonderheiten dieser Lustspielragusäer an slawischen Ursprung zu denken. Dass 
daneben Altdalmatinisches vorkommt, bleibt möglich. Jedenfalls ist es schwierig genug das 
Eine wie das Andere von einem so trüben Spiegel abzulesen ; es wird sich später Gelegen- 
heit bieten das ipn Einzelnen zu erfahren. Jetzt sei nur noch auf die Verwandtschaft von 
Calmo's Slawo-italienisch mit seinem und Anderer Gräco-italienisch hingewiesen. Sie kann 
eine thatsächliche sein, indem es sich um Ergebnisse ganz allgemeiner oder auf gleicher 
romanischer Basis vollzogener Processe handelt; sie kann aber auch aus der Nachlässig- 
keit des Verfassers entsprungen sein. So haben sich einzelne Formen wie dindro, cimtendo 
sicher aus der Rolle der Cortese in die des Proculo verirrt; ein Gleiches vermuthe ich von 
cauro (nicht canro, wie ich schon oben gesagt habe). Auch die Formen auf -aro schauen 
recht gräcisirend aus: dove nii le trovato vui nol cerc diVO — andiamo comprar da cena ßiia 
che ne avanzs.YO tempo. Ich wende mich nun dem übrigen Dalmatien zu, oder vielmehr 
denjenigen Orten desselben an welchen das Italienische — und zwar in venetischer Fär- 
bung — als volksthümliche Sprache lebt. Ich habe meine Kenntniss der Dialecte nicht 
nur aus den Proben bei Papanti und aus einer von Herrn Brunelu angefertigten Über- 
setzung der Parabel vom verlornen Sohn in's Zaratinische geschöpft, sondern auch, bezüglich 
der einzelnen Punkte auf die es mir ankam, aus den Mittheilungen meiner Correspondenten. 
Im Ganzen sind die Einflüsse des Slawischen auf das Italienische, nämlich das der Italiener, 
sehr geringfügig und nach Norden zu immer weniger wahrnehmbar, während die kroatische 
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Volkssprache von italienischem Stoff und Geist in hohem Masse durchdrungen ist. Die 
Neigung der beiden Sprachen sich Fremdes anzueignen verhält sich gerade umgekehrt wie 
ihre numerische Vertretung; denn wenn wir von dem Gerichtsbezirk Lissa absehen, wo 
sich das Übergewicht der Italiener (4500 : 3600) aus dem politischen Übergewicht der 
autonomen Partei zu erklären scheint, so ist das Italienische in den Gerichtsbezirken Zara 
und Spalato mit 1 : 5 bis 6 zum Slawischen noch am Günstigsten gestellt. Mit wie viel 
Vorsicht freilich die Ergebnisse der Volkszählung nach der ^^ Umgangssprache * besonders 
in Dalmatien aufzunehmen sind, brauche ich wohl, noch dazu nach der eben gemachten 
Andeutung, nicht zu begründen. Die Zahl der Slawen welche das Italienische wie die 
Italiener sprechen, die also eigentlich vollkommen zw^eisprachig sind, ist sehr gross, d. h. 
in den Küstenstädten. Von da aus hat sich das Italienische nur in die nächste Umgebung 
ausgebreitet, kaum in das Binnenland. Man hört es in grösseren Ortschaften, wie Obrovac, 
Benkovac, Knin, Dernis, Sinj, aber auch hier spärlich und nur von Hutträgem. Längs der 
Küste und auf den grösseren am Handelsverkehr theilnehmenden Inseln versteht und spricht 
man das Italienische häufig, aber nicht durchgehends. Auf den kleineren Inseln, die einer 
städtischen Bevölkerung ermangeln, kennt man das Slawische fast allein, so auf den Zara 
gegenüberliegenden, wie Oltre (slaw. Preko). Trotz der regen täglichen Verbindung mit der 
Stadt gibt es hier doch eine grosse Menge von Bauern welche das Italienische nur noth- 
dürftig verstehen und gar nicht sprechen können, und wiederum sehr viele die zwar italienisch 
reden, aber so dass sie von den Anderen nur nothdürftig verstanden werden. Die Ent- 
stellung welche das Italienische im Munde der Kroaten erfährt, soll hie und da in dal- 
matinischen Blättern copirt worden sein; es ist mir Nichts davon zu Gesichte gekommen. 
Aus Spalato erhielt ich einen von Herrn Karlovac verfassten Dialog zweier Bauern, welcher, 
wie man mir versichert, nichts Übertriebenes enthält, wenn auch das Charakteristische 
vielleicht etwas eng zusammengedrängt ist. Ich theile den Anfang hier mit : A. Bon giomo, 
sior 3Ieneffo, quanto tewpo che no se vedemo! B. Eh bolan, oU ffo mi tempo come anca 
ti de se andar devei^ir? A. Noii xe gnanca dacussi come che ti ti ci^edi. I stgnori i cce quei 
cosa che i se deverte; per lori xe, sinko moj, tntto, e nahm quahhedun gneixte e qualchednno 
ni simo ni tamo. Mi stamattina no ga bndo lavor, ga ciolto la mia scjoppa, ga bevü el mio 
biccierin de dropuja e po cxdla fiacca so andä per Salonüy so andä finalmente [fino] el \x'\\o 
e po adesso torno de recavo indrio. Ein Spalatiner politischer Einacter ^^Beöke munide i Sior 
Zaneto* (Zara 1882) und eine gleichzeitig im :^Split* veröffentlichte, ebenfalls politische 
Conversation von Kleinbürgern haben mich durch die Form der italienischen Wörter mit 
denen sie durchsät sind, über Einiges belehrt. In ferne Jahrhunderte habe ich mich nicht 
gewagt; italienische und lateinische Urkunden mögen ausser den slawischen Wörtern an 
denen es ihnen nicht fehlt, manche grammatischen Slawismen bergen, zu deren Aufspürung 
ein Geschickterer als ich gehört. 

Zwischen die Übersicht über die verschiedenen Gebiete aus denen ich die Materialien 
für die folgenden besonderen Betrachtungen entnehme, und diese letzteren selbst schiebe 
ich einige allgemeinen Betrachtungen ein. Es drängt sich uns überall die Frage auf: beruhen 
die Erscheinungen welche uns im Slawo-deutschen und Slawo-italienischen entgegentreten, 
ausschliesslich auf immer wiederholter individueller Sprachmischung oder zum Theil auch 
auf Überlieferung? Die meisten lassen sich ja, von solchen ganz allgemeiner Natur abgesehen, 
kurz, wenn auth nicht immer direct aus Eigenthümlichkeiten des Slawischen herleiten ; ver- 
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schiedene jedoch nur auf längerem Wege, sodass es kaum scheint als ob sie sich im 
Individuum entwickelt haben. Einige aber zwingen uns förmlich zur Annahme einer Über- 
lieferung, und sie wird uns durch ein näheres Eingehen auf die thatsächlichen Verhältnisse 
bestätigt. In slawischen Ländern wird der Unterricht im Deutschen und Italienischen viel- 
fach von Slawen ertheilt. In Dalmatien z. B. haben alle Lehrerbildungsanstalten slawische 
Unterrichtssprache; die Volksschullehrer lernen darin das Italienische als fremde Sprache, 
um sie weiter zu lehren, insbesondere Knaben für italienische Mittelschulen vorzubereiten, 
die dann hier, wo sie übrigens 'leicht slawische Geistliche als Lehrer des Italienischen 
wiederfinden^ Fehlerhaftes, hauptsächlich in der Aussprache, mit Mühe wieder ablegen. 
Haftet uns nicht auch die Aussprache der Schweizer Bonne von der wir in zarter Kind- 
heit unser Französisch gelernt haben, zeitlebens an? Viele slawischen Eltern unterrichten 
ihre Kinder zuerst in der fremden Sprache. In Abbazia hörte ich eine Kroatin mit ihrem 
in den ersten Jahren stehenden Knaben nur italienisch reden ; ich fragte ob sie nicht auch 
kroatisch mit ihm redete, sie verneinte es: das käme später daran. Gewisse Zeitungen 
erörterten vor einiger Zeit in tendenziöser Weise die Thatsache dass die Triestiner Slo- 
wenen ihren vier- und fünQ ährigen Kindern so viel als möglich Deutsch oder Italienisch 
beibringen, damit die Kinder mit dem sechsten Jahre in eine deutsche oder italienische 
Volksschule aufgenommen werden ; sie suchten das als eine Zwangslage darzustellen, aber 
die Eltern blicken dabei über die Schule hinaus, die Kinder dürfen wohl sagen: ;>non scholae, 
sed vitae discimus*. So wird in vielen Gegenden, und nicht bloss von den Männern, 
eine vollständige Zweisprachigkeit cultivirt; die eine Sprache ist, wie nach Bidermann die 
Voloscaner sich ausdrücken, die ^lingua del cuore*, die andere die ^^lingua del pane*. 
Die fremde Sprache nun, welche sich solchergestalt unter den Slawen fortpflanzt und unter 
ihnen geübt wird (das Italienische in weiterem Umfange als das Deutsche), verliert dabei 
weniger von ihrer Reinheit als man denkt; nur in einzelnen und untergeordneten Dingen 
macht sich die Wirkung der anderen Sprache, man kann kaum sagen der Muttersprache, 
fühlbar. Ich gestehe jedoch dass ich, wenn die Witzblätter mir slawische Persönlichkeiten 
vorführten die sich im Jargon unterhielten, dies als eine Fiction ansah; es fehlte mir 
jede Wahrscheinlichkeit. Es kommt das aber wirklich vor und nicht bloss ausnahms- 
weise; zum Theil mag es der Übung wegen, öfter wohl der Eitelkeit wegen geschehen: 
der Gebrauch der vornehmeren Sprache macht vornehmer. Männer legen sich diesen Zwang 
seltener auf; Mägde aber radebrechen mit Vorliebe unter sich das Deutsche und Italienische, 
wie mir u. A. aus Spalato bestimmt versichert wird. Es sei mir gestattet hier aus meiner 
Studie über das Küchenspanisch der Philippinen die Bemerkung zu wiederholen dass das- 
selbe auch vielen Tagalen zum gegenseitigen Verständigungsmittel dient. Es fehlt nicht 
an Beispielen dafür dass der Jargon die angestammte Sprache gänzlich verdrängt. Auf 
europäischem Boden freilich, wo zu beiden Seiten derjenigen die den Jargon reden, über- 
wältigende Massen Reinsprachiger stehen, erscheint diese Möglichkeit ausgeschlossen. Die 
Wissenschaft aber lässt sich in ihren Interessen nicht durch den zufälligen Erfolg bestimmen 
und wird auch in dem slawisirenden Jargon den Keim nicht verachten welcher der Ent- 
wickelung zu wirklicher Sprache wenigstens fähig ist, sollte es auch den oder jenen geben 
der an der theoretisch unbegründeten und praktisch widerlegten Unfruchtbarkeit der sprach- 
lichen Hybridität eifriger festhielte als Andere an der der thierischen Hybridität. Eine Fort- 
pflanzung des Jargons findet jedenfalls in einem gewissen Grade statt. Ein •auf eigene Hand 
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begangener Sprachfehler befestigt sich, wenn man ihn aus dem Munde Anderer hört; neue 
werden ebendaher angenommen. Ja man lernt geradezu im fremden Lande die fremde 
Sprache von den eigenen Landsleuten, mit denen man so viel verkehrt und die man in 
jeder Hinsicht am Besten versteht. Ich entsinne mich des merkwürdigen Italienisch welches 
unter den deutschen ^^ragazzi* zu Rom im Schwange war und welches wohl auch heut- 
zutage noch nicht erloschen ist. Der Ankommende lauscht die Sprachform seiner Fragen 
und Wünsche durchaus von den Eingelebten ab, er beachtet ihre Unterhaltungen mit den 
Einheimischen, die übrigens oft ihr Italienisch rücksichtsvoll den Bedürfnissen der Anderen 
anpassen, und merkt sich natürlich am Besten das was er selbst am Ersten in die Lage 
kommen wird zu sagen; alles das nicht ganz ohne Selbsterkenntniss, wie wir denn 
besonders über unser feierlich wissenschaftliches Italienisch manchmal herzlich lachten. 
Die schwächste Seite der Fremden ist immer die Synonymik; den Einheimischen ermüdet 
die theilweis unrichtige Wiederkehr derselben Wörter und Wendungen. Die Tschechen haben 
im Deutschen verschiedene Lieblingswörter durch die sie den Wienern auffallen, obwohl 
diese sie ebenfalls gebrauchen, z. B. grossmäcktig. Um nun auf jene Behauptung zurück- 
zukommen dass gewisse Thatsachen im Slawo-deutschen und Slawo-italienischen sich nur 
unter der Voraussetzung einer Überlieferung oder Übertragung erklären lassen, so sind diese 
näher als solche zu bezeichnen welche einer räumlich oder zeitlich entfernten Nuance der 
fremden Sprache angehören. Wenn ein Wiener Tscheche Kupp für Kopf sagt, so kann er 
das aus seiner nordböhmischen Heimath mitgebracht, aber es auch erst von Landsleuten 
in Wien sich angeeignet haben. Ce {che), florin, plaza, phvaii, wie man von Slowenen zu 
Triest hört, deuten auf friaulische Nachbarschaft oder ladinische im Allgemeinen, um die 
sehr geringe Wahrscheinlichkeit dass hier Muggia im Spiele sei, nicht gänzlich auszu- 
schliessen. Wegen ihres ti son werden die Slowenen in Triest aufgezogen; es ist das eine 
alttriestinische Form (neben ti som, ti sos)^ sie gilt noch zu Rovigno, woher sie aber nicht 
zu jenen gekommen sein kann. Haben die Slowenen das Alte gewahrt? Oder hat sich 
ihnen ti son aus einem friaul. Ui sos (1. P. jo soi) in Verbindung mit einem triest. mi son 
(2. P. ti xe) ergeben? Denn eine eigene Form für die 2. P. S. besteht im Triestinischen 
nicht, diese fällt mit der dritten zusammen ; daran dass sie hier mit der ersten zusammen- 
fällt, hat vielleicht auch die Übereinstimmung von slow, jaz san mit triest. mi son einigen 
Antheil. Sagen nun vielleicht nur diejenigen Slowenen welche von der friaulischen Grenze 
kommen, ti san? Man sieht den hnguistischen Erörterungen müssten eigentlich polizeiliche 
Nachforschungen vorausgehen. Endlich ist zu bedenken dass manche Alterthümlichkeit oder 
Mundartlichkeit des Deutschen oder Italienischen auf dem Vehikel des Slawischen weiter 
geführt sein mag, wie z. B. das l in den oben erwähnten Formen florin, plaza, jylovan. 
Den italienischen Dalmatinern ist es längst aufgefallen dass die mit ihnen zusammenlebenden 
Slawen gewisse italienische Lehnwörter besitzen die ihnen selbst abhanden gekommen sind, 
wenn sie sie überhaupt je gekannt haben. Z. B. entspricht trast im Kroatischen der zara- 
tinischen Inseln dem ven. trasto, welches aber von den Italienern Zara's nicht oder nicht 
mehr gebraucht wird. Dieses trast wird mir von einer Seite mit ven. Bedeutung (j^ Schiffs- 
bank*), von anderer als flinkes Ruder am Hintersteven* angegeben. Parada würde das 
rechte sein, z. B. siaj na paradu (ven. siar, ^^ rückwärts rudern*). Kroat. konhda {con- 
chiglia), zu Zapontello (bei Zara) gebräuchlich, findet sich erst zu Ancona wieder: concola. 
Na fozn sagen die Kroaten auf Lesina, aber die dortigen Italiener nicht a foza {a foggia); 
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jene für ^ Balkonfenster* pozKol {pizuo heisst nach Büdmani zu Ragusa j, Steinsitz*), nicht 
diese poziol. Es hegt doch nun den Slawen sehr nahe diese Wörter auch anzuwenden wenn 
sie italienisch reden, ebenso wie allgemein verbreitete italienische Wörter in slawischer Laut- 
form, die ja ebenfalls eine altromanische sein kann. Ich verweise auf die oben angeführten 
ragusäischen Wörter. Die erwähnten dramatischen Skizzen in spalatinischem Kroatisch bieten 
mir das Wort katinda oder katunga, ^^ Stuhl* (auch in Zara; Budmani führt es aus Ragusa 
nicht an): niko je Spia da je on na piaci n onu nediljn sdiga katrigu za ndrit gendarmariju 
— kad kad i zaspu na katridi (von den kumijeri gesagt). Bei Boerio finde ich nur carega; 
zwar auch cdtreda, aber im Sinne von »Katheder*; andere oberitalienischen Mundarten haben 
cadrega. Auch istrorum. cantridä (candridä), cautrigä. Wenn nun ein Spalatiner Kroate 
sagte sta sentä in catrega (oder catredd)^ so würde er sicher ein recht altes Romanisch 
reden. C. de FRANCEScm (1852) erwähnt, leider ohne Beispiele, dass die Slawen im Innern 
von Istrien verschiedene Laute und Wörter haben welche unter ihren italienischen Nachbarn 
abgestorben, aber an der Meeresküste da wo noch, wie zu Rovigno, der alte Dialect herrsche, 
am Leben seien; es wird sich hier wohl ebenfalls um Lehnwörter im Slawischen handeln. 
Wenn die Kanäle durch welche Slawisches in die von Slawen gesprochene fremde 
Sprache eindringt, insofern eine nähere Untersuchung erheischt haben als sie auch Un- 
slawisches befördern, so geben nach dieser Seite hin die von den Fremden selbst gespro- 
chenen fremden Sprachen keinen Anlass zu besonderen Bemerkungen. Der Deutsche und 
Italiener wird weniger aus dem Slawischen dessen er selbst mächtig ist, als aus dem 
Deutschen und Italienischen der mit ihm verkehrenden Slawen seine Slawismen entnehmen, 
kaum irgendwelche bloss aus der slawischen Leetüre, während allerdings aus der fran- 
zösischen zahlreiche Gallicismen unserer gut^n und besten Schriftsteller stammen, von denen 
Brandstäter (1868) eine sehr fleissige Sammlung veröffentlicht hat. Wichtiger als die 
Frage nach der Art der Vermittlung ist hier die Frage nach der des Vermittelten. Werden 
fremde Dinge eingeführt, so nothwendiger Weise mit fremden oder den fremden nach- 
gebildeten Etiketten. Diesen Fall kann ich mir in Gedanken allmählich erweitern: dem 
Fremden ähnelt etwas Einheimisches, es entspricht ihm nahezu, es ist thatsächlich mit 
ihm identisch, aber nicht in Bezug auf die Häufigkeit und Energie der Anw^endung. Hier 
aber gleiten wir aus dem Sachlichen in das rein Sprachliche hinüber. In Triest, Istrien, 
Dalmatien, bekommen, wenn ich hier Etwas vorausnehmen darf^ auch italienische Kinder 
die iiba oder s^ica, ^die Ruthe*; ist die besonders üblich nur im Munde oder auch in 
der Hand der slawischen Kindermädchen, sodass sie dann als etwas Slawisches erscheinen 
würde, wie der Kantschu, die Karbatsche, die Peitsche? Häufig Gehörtes wird leicht ange- 
nommen; ich erinnere z. B. an das im Deutschen eingebürgerte franz. allons. Mit dieser 
Häufigkeit verbindet sich vielfach ein innerer Vorzug des Fremdsprachlichen, der wiederum 
auch allein zu entscheiden vermag: Kürze, Wohlklang, Anklang der äusseren, Schärfe, 
Phantasie, Humor der inneren Form. So sehen wir dass die Bedürfnisse der einen Sprache 
und der Reichthum der anderen zusammenwirken, was vielleicht bis jetzt nicht hinlänglich 
betont worden ist. Zwar haben Sie bei Ihrer Besprechung von Lehnwörtern sich nie auf 
das Zunächstliegende beschränkt, sondern den Blick in die Weite schweifen lassen; allein 
ich meine es wäre erspriesslich, wie das was eine Sprache von anderen entlehnt, so auch 
das was sie an andere ausleiht, zusammenzustellen. Bei einer solchen doppelten Buch- 
führung würde man manchen freien Ausblick gewinnen; man würde besonders feststellen 
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dass sehr oft dasselbe von einer Nation nach den verschiedensten Seiten abgegeben wird, 
und daraus einen Überschuss oder eine Überlegenheit sei es der Dinge sei es der sprach- 
lichen Mittel constatiren. Ist es nicht auffällig dass das griech. xaxd in das Romanische 
wie in das Slawische Eingang gefunden hat (z. B. altslow. kata godina = vulgärlat. cata 
singiilas horas)? Und doch ist das wieder das Erklärlichste von der Welt; man erwäge mir 
z. B. warum das franz. ä la von Engländern, Deutschen und ich denke allen civilisirten 
Nationen gelegentlich verwendet wird. Das deutsche aussehen im Sinne von ^videri* ist in 
den slawischen Sprachen copirt worden: tschech. vyhlizeti, poln. ivyfflqdac, kroat. izgledati. 
Das Slowenische schliesst sich — oder meinetwegen schloss sich — noch enger an das 
Deutsche an; indem aus in aussehen, er sieht aus sich als Adverbium darstellt, wird es 
durch ein slowenisches Adverbium wiedergegeben. In seiner Schrift ^^Slovenski jezik pa 
krajnska spraha^ (Laibach 1862) führt J. Bleiweis diesen und analoge Fälle an: zieht 
ven vidi, ^er schaut schlecht aus* — ena sama red mu je tezka naprej priSla, ^^nur 
Eines ist ihm schwer vorgekommen* — sej hi rad temu dohtarju nwjo piitozengo Cez dal, 
,ich hätte ja gern diesem Doctor meinen Recurs übergeben* {cez ist zwar Präposition, 
wird aber nicht mit Verben zusammengesetzt), de hi le zazihran hil da se je bo dohro am 
vzel, ;^wenn ich nur sicher gewesen wäre dass er sich seiner gut angenommen haben 
würde* (hier ist sogar eine deutsche Präposition, an, verwendet worden) — okolj prinesel, 
;^ umgebracht* — gor rasel, ^^ aufgewachsen * — dol polozüi, ^niederlegen* (ein Amt). In 
gleicher Weise hat das Deutsche auf das Ladinische Graubündens eingewirkt, so oberengad. 
drizzer onr, ^^ ausrichten*, gnir avaunt, ^^ vorkommen*, simpisser zieva, ^nachdenken*, vair 
aint, ^einsehen* und nach Ascqli (1884) vorderrhein. dar ent, ^^ eingeben*, rumper si, ^auf- 
brechen*, Star ora, ^^ ausstehen*, vegnir sisura, ^^ daraufkommen* (das deutsche Verbum hat 
nicht bloss die Bedeutung ^^auf etwas Vergessenes kommen* welche Ascoli an ihm kennt); 
in gleicher Weise das Englische auf das Kymrische, so cael allan, ^to find out*, duyn oddi 
amgylcK ^to bring about*, dyfod i fyny ag un, ^to come up with one*, rhoddi i fyny, 
^ to give up * . Ich hatte darauf schon in einer Anmerkung zu einem Aufsatze in der Augs- 
burger , Allgemeinen Zeitung* (1878) hingewiesen. Es muss doch in diesen den Verbalbegriff" 
modificirenden Adverbien der germanischen Sprachen ein eigenthümlicher Reiz liegen; sie 
sind so viel sinnfälliger als die untrennbaren Präpositionen. Wie man jetzt die geographische 
Verbreitung phonetischer Eigen thümlichkeiten auf Karten darzustellen begonnen hat, so wird 
man das künftighin mit allen sprachlichen Erscheinungen thun. Ich werde für die von mir 
besprochenen Slawismen keine bestimmten Grenzen angeben können, und bei dem Zwecke 
den ich vor Augen habe, verschlägt das auch nicht viel ; oft zwar habe ich mich erkundigt 
ob das was mir an einem Orte mitgetheilt worden war, an anderen Orten vorkomme; 
durchführen aber Hess sich das nicht. Auf negative Angaben, die übrigens zuweilen nur 
in subjectivem Sinne ausgesprochen wurden, habe ich kein allzugrosses Gewicht gelegt. 
Meine Arbeit ist ein rohes Mosaik aus einer grossen Menge von vielfach ungleichwerthigen 
und schwer sich zusammenfügenden Steinchen; auf einem solchen Fundament wird sich 
dann das Einzelne mit mehr Ordnung und Sicherheit ausführen lassen. 

Ich lege nun den gesammelten Stoff nach theils schon angedeuteten theils erst zu 
begründenden Gesichtspunkten vor. Zunächst behandle ich den Übertritt von slawischem 
Sprachstoff. Hier nimmt natürlich das Lautliche den wichtigsten Platz ein. Die Laut- 
gewöhnung pflegt sehr fest zu beharren ; aber doch wohl nicht in solchem Umfang wie es 
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Manchen scheint. Sollte es sich nicht mit den Völkern ähnlich verhalten wie mit den 
Individuen, von denen die einen — allerdings bei Weitem die meisten — nach jahrzehnte- 
langem Aufenthalt in einem anderen Lande sich nur noch in der Aussprache, aber sehr 
bestimmt, von den Einheimischen unterscheiden, die anderen sehr rasch alle Feinheiten der 
fremden Lautirung bewältigen, hingegen stets mit Grammatik und Wörterbuch zu ringen 
haben? Ich kann auf die phonetischen Einflüsse des Slawischen um dessentwillen nicht so 
genau eingehen wie es sich gehörte und wie ich wünschte, weil mir zu wenige zuverlässige 
und gründliche Beobachtungen zu Gebote stehen und sich gerade hier mancher Widerspruch 
äussert. Wer übrigens auch um solcher Dinge willen eine eigene Reise unternehmen wollte, 
der würde doch kaum besondere Ergebnisse erlangen. Denn ein rasches Abfragen und 
Abhorchen, welches ja nie durchaus untrüglich ist, wäre hier gar nicht am Platze; hier 
gilt es vielmehr die Gelegenheiten abzuwarten und aus den starken Schwankungen der 
Individuen einen Durchschnitt zu ziehen. Aber auch über die mundartlichen Feinheiten des 
Slawischen selbst hätte ich besser unterrichtet sein müssen um die Thatsachen die ich zur 
Sprache bringe, in wirklich befriedigender Weise zu erklären. 

Ich beginne mit den beiden Besonderheiten deutscher Aussprache welche Schleicher 
im Munde der Tschechen oder vielmehr der Slawen überhaupt wahrgenommen hat. Er 
weist auf ^das Hervorheben der tonlosen Endsilben, namentlich der stummen ^* hin; es 
habe dies darin seinen Grund dass der Slawe kein j^ verhallendes * e wie der Deutsche 
besitze und jede Silbe ganz vollkommen ausspreche, also sein kamen anders als wir unser 
kamen. Hierzu ist zunächst zu bemerken dass deutsches -EN, -EM, -EL, -ER meist gar 
kein gesprochenes e enthalten (wofern hier nicht — was allerdings das Herrschende ist — 
gutturales r zur Anwendung kommt), sondern vocalisches n, m, h r darstellen. Die beiden 
letzten Laute besitzt auch das Slawische und zwar in viel weiterem Umfange als das 
Deutsche; daher denn auch z. B. tschech. haipl, svindl, fiah% fltisti^ deutsches Haspel, 
Schwindel, Fiaker, Pflaster wiedergeben. Die Neigung wirkliches el und er des Deutschen 
wie des Italienischen als vocalisches l und r auszusprechen ist im Ganzen bei den Slawen 
ziemlich stark; man wird leicht von einem Tschechen Brlin und von einem Kroaten ^>r 
hören. Aber durch die deutsche Schrift wird der Tscheche, welcher im Auslaut nicht nur 
wie der Deutsche -/ und -r, sondern auch -el und -er kennt, leicht verführt Letzteres auch 
in deutschen Wörtern zu sprechen, und in den seiner Sprache einverleibten Wörtern schreibt 
er es zuweilen sogar, z. B. hever, mandel für Heber, (das) Mandel. Wenn die Slawen, doch 
wohl mehr die gebildeten als die ungebildeten, vor schliessendem n und m im Deutschen 
das e hören lassen, so ist das erklärlich, da ihnen vocalisches n und m abgeht. Schleicher 
hat auch ausserhalb Böhmens, z. B. in Wien diese Lautirung vernommen, und in der That 
ist sie unter den gebildeten Deutschöstreichern nicht selten. Indessen bezweifle ich ob sie 
ausschliesslich auf slawischen Einfluss zurückzuführen ist; sollte nicht die Syllabirmethode 
deutscher Schulen einige Schuld daran tragen? Übrigens hat das Harte und Gehackte was 
uns nach Schleicher in der deutschen Rede geborener Slawen auffällig ist, seinen Grund 
in noch anderen Umständen als dem eben auseinandergesetzten. 

Weiter erwähnt Schleicher eine Eigenthümlichkeit der slawischen Zunge welche 
weniger auf die Deutschen übergegangen sei ; der Tscheche bringe seine Tenues ohne jeden 
Hauch hervor und übertrage diese Aussprache, welche besonders beim k sehr in's Ohr 
falle, auf die deutschen Tenues. Gestatten Sie mir an dieser Stelle wieder eine kleine 
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Abschweifung. Ich halte, entgegen der allgemeinen Ansicht, die Erzeugung einer wirklich 
reinfen Tenuis vor einem tönenden Laut, insbesondere einem Vocal, für eine Unmöglich- 
keit. Die Momentanlaute (im strengsten Sinne des Wortes — also die Mediae nicht inbe- 
griffen) können nicht isolirt gesprochen werden; sie sind die einzigen wahren ;^Con- 
sonanten^, sie existiren nur als Grenzen der Dauerlaute. Und wie ich mir nicht die Kante 
eines Körpers von anderem Stoffe denken kann als ihn selbst, so auch nicht einen tönenden 
Laut mit tonloser Begrenzung. Die sog. implosive Tenuis welche unmittelbar auf einen 
tönenden Laut folgt, lässt sich nicht dagegen anführen; sie besteht in einem negativen 
Schalleindruck. Bei der Explosiva wird der Verschluss entweder durch einen tönenden oder 
durch einen tonlosen Luftstrom gesprengt. Im ersteren Falle haben wir jedenfalls die Media, 
im letzteren muss das erste Quantum Luft welches bei Lösung des Verschlusses hervor- 
dringt, tonlose Luft sein, wir haben die Aspirata. Wenn es eine reine Tenuis geben sollte, 
so müsste der tonlose Luftstrom in demselben Moment in dem er den Verschluss sprengt, sich 
in einen tönenden verwandeln, was desshalb nicht möglich ist weil die tönende Luft nicht 
an der Stelle des Verschlusses, sondern an einer weiter hinten liegenden erzeugt wird. 
SiEVERS scheint bei seiner Definition der reinen Tenuis diese Schwierigkeit empfunden zu 
haben, indem er sagt sie entstehe wenn der Druck der Expirationsmusculatur in dem 
Momente der Explosion ^^oder doch möglichst schnell hinterher* aufgehoben werde; es 
erfolge dann nur ein kurzer, abgebrochener Luftstoss. Lässt sich aber zwischen diesem 
doch ohne Zweifel tonlosen ^ Explosionsgeräusch* und dem , Hauch* ein wirklicher Unter- 
schied annehmen? geht nicht, wenigstens bei der gewöhnlichen Tenuis, das eine ganz 
allmählich durch Verlängerung der Zeitdauer in den anderen über? Bei der Tenuis mit 
Kehlkopfverschluss ist allerdings das Explosionsgeräusch (ähnlich wie der tönende Blählaut) 
nur in sehr geringem Masse dehnbar und unterscheidet sich durch eine besondere Färbung 
(es gleicht dem in gldcher Weise bedingten Geräusch das beim Herausziehen eines Stöpsels 
aus einer Flasche entsteht) immer ganz bestimmt von dem aus offener Stimmritze hervor- 
gehenden Hauch ; aber in dem einen wie dem anderen Falle kann doch die Existenz eines 
tonlosen Dauerlautes, so viel ich sehe, nicht in Frage gezogen werden. Wenn Sievers 
zwar eine völlig unaspirirte Tenuis aufstellt, doch wiederum eine allgemeine und feste 
Grenze zwischen ihr und der Aspirata nicht annimmt, so scheint mir das kaum etwas 
Anderes zu besagen als dass sie eine minimal aspirirte ist. Das Ohr lässt sich nicht als 
Gegenzeuge aufführen, es erweist sich oft als unzureichend und täuschend. Slawen und 
Romanen wird die reine Tenuis zugeschrieben; wie kommt es denn dass die slawische 
noch reiner erscheint als die der Romanen? Schleicher sagt: erst aus slawischem Munde 
sei ihm klar geworden wie eine echte Tenuis klinge. Meine Überzeugung dass alle Tenues, 
natürlich in sehr verschiedenem Grade, aspirirt sind, hat für mich in sprachgeschichtlicher 
Hinsicht eine wichtige Consequenz. Ich habe behauptet (1680) dass keine Laute ein- 
geschaltet noch ausgestossen werden, sondern alle welche solchen Anschein tragen, durch 
Dissimilation und Assimilation aus benachbarten Lauten hervorgegangen oder in sie über- 
gegangen sind. Die Steigerung einer reinen Tenuis zur Aspirata oder die Entwicklung eines 
3^ parasitischen * Lautes nach der Tenuis würde damit in grellem Widerspruche stehen. In 
der That sind z. B. die oben erwähnten Lautgruppen hya und hwa^ wie man gewöhnlich 
schreibt, oder, wie besser geschrieben wird, 1c/a (kyi/a) und qza {qzwa) aus kha und qha, 
den Modificationen von hh, entstanden, sodass sich hier ebenso ein Affricationsprocess 
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vollzogen hat wie bei Schweiz, kfa — kha ; dieses h aber, das heisst ein Hauch irgend- 
welcher Qualität und Dauer, hat dem k nie gefehlt. Diesen Vorbehalt muss ich machen, 
wenn ich im Folgenden der minimal aspirirten Tenuis ihre hergebrachte Benennung und 
Darstellung belasse. Schleicher sagt dass die Tschechen auch im Deutschen die reinen 
Tenues an Stelle unserer beginnenden Aspiraten setzen. Nach Rumpelt machen die Slawen 
den Deutschen den Vorwurf khxilt, Thag, Pkein zu sprechen; mehr zufrieden, obschon 
nicht ganz, seien sie mit der Aussprache der Romanen. In dieser Auffassung der deutschen 
Laute ist eine Berichtigung nothwendig. Die labiale und die dentale Aspirata sind in 
unserer Sprache, von gewissen Combinationen abgesehen, eigentlich fremde Gäste. Sie 
werden da wo die tönenden Verschlusslaute unbekannt sind, vor Allem in Mitteldeutschland, 
von denen eingeführt welche den Schriftunterschied zwischen Tenuis und Media lebendig 
machen wollen, besonders um Verwechselungen zu verhüten (wie zwischen Pein und Bein); 
wer in ihrem Gebrauch noch nicht sehr gewandt oder in der Theorie nicht sehr erfahren 
ist, dem passirt es wohl Phand für Band, Thäne für Däne u. dgl. zu sagen. In Süd- 
deutschland scheint im Allgemeinen das gleiche Verhältniss zu bestehen, obwohl hier, 
wenigstens in einzelnen Strichen, tönende Verschlusslaute im Inlaut vorkommen. Herrschen 
thun die Aspiraten in Norddeutschland, wo ja bekanntlich das Hochdeutsche ursprünglich 
eine fremde Sprache ist. Bei solcher Sachlage bezweifle ich nun sehr dass ein Mittel- oder 
Süddeutscher welcher nicht lesen kann, tschech. pane und tarn wie phane und tham aus- 
sprechen wird, und umgekehrt kann eigentlich nur einem Norddeutschen die slawische Aus- 
sprache von passen und Tag auffallen. In der gutturalen Reihe verhält es sich anders. Den 
Schriftunterschied zwischen Tenuis und Media deckt, wenn ich mich hier, wie bei dieser 
ganzen Untersuchung, auf die Beobachtung des Anlauts beschränken darf, die hochdeutsche 
Volkssprache, und zwar im Einklang mit dem Strengalthochdeutschen, durch den Unter- 
schied zwischen Aspirata und reiner Tenuis {kh = K, k = G). Die Tschechen verspotten 
daher in ihren Witzblättern den Deutschen wegen seines khdmen, kholo u. s. w. ; und im 
Ernst schrieb vor einiger Zeit ein tschechischer Schuldiener : Sider B. ghonite nich (wo das 
g im deutschen Sinne verwendet worden ist). So werden auch in einer von Tkac heraus- 
gegebenen nahe an 400 Jahre alten tschechischen Handschrift zwei Bisenzer Juden 
Kchazl und Khercl genannt. Umgekehrt findet der Deutsche in dem k der Slawen sein g 
wieder; in der Niederschrift des tschecho - deutschen Jargons wird daher gern Gindele 
{Kindet'l) und dergleichen angebracht. Das c der Italiener erscheint ebenfalls dem Süd- 
deutschen als g; daher z. B. in dem italo-deutschen Jargon welchen der ^^Institor Italiens* 
in einem Drama des Abtes Wolfgang von Michaelfelden (erste Hälfte des 18. Jahrh.) spricht, 
ganst, gimbts, gast, begomen geschrieben steht. Die romanischen mit c anlautenden Lehn- 
wörter werden in den süddeutschen Mundarten und der älteren oberdeutschen Schriftsprache 
mit g geschrieben: Gamille, Gatvalier, GoUer, Gumpost u. s. w. ; einige noch in der heu- 
tigen allgemeinen Schriftsprache, so Gant, Genuse. So viel ich weiss gibt es nur eine 
deutsche Gegend in welcher das k unaspirirt gesprochen wird, und da halte ich diese Aus- 
sprache für eine slawische Hinterlassenschaft. Man hat in dem sächsischen k etwas Beson- 
deres gesucht ; das einzige Befremdliche scheint mir seine Verwendung zu sein. Statt Khaüer 
spricht der Leipziger Kaüer, welches den anderen Deutschen wie Gaüer klingt; der Ver- 
schlusslaut wird hier energischer articulirt als sonst im Mitteldeutschen und dürfte trotz 
des nicht weiter begründeten Einspruchs von Sievers vollständig mit der süddeutschen 
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Tenuis z. B. in Gaus übereinstimmen. Dies führt mich auf eine andere Nuance der deutschen 
Verschlusslaute welche den Slawen ebenfalls fehlt. Die schwache Tenuis, welche sich 
natürlich von der starken nicht bestimmt scheidet, ist im Mitteldeutschen fast ganz durch- 
gedrungen, aber, auch im Süddeutschen verbreitet. Der Slawe setzt statt ihrer die starke 
Tenuis. Die Aussprache Peft, Anjüick, Kott, Kepot (sie wird mir von den Slowenen gemeldet, 
dürfte aber ebenso den Tschechen eigen sein) kann aber nur demjenigen Deutschen auffallen 
der hier eine schwache Tenuis hören lässt, was bei dem Östreicher bairischer Mundart in 
der Regel nicht der Fall ist. Da es sich aber dabei überhaupt um Gradunterschiede handelt, 
so könnte die slawische Tenuis immerhin noch etwas stärker sein als die starke Tenuis 
der Süddeutschen. Übrigens müssten Wörter wie passen, Platz, Post Gelegenheit zu der- 
selben Beobachtung geben, wenn nicht die Vorstellung des Schriftzeichens die unbefangene 
Wahrnehmung des Lautes trübte. Der historischen Gleichheit des P- und B- als p- wird 
ja noch in der älteren Orthographie Rechnung getragen, und die Slawen segeln durchaus 
in deutschem Fahrwasser wenn sie schreiben und sprechen: (slow.) pajtl, ])arma, paver, 
peza {Beize), plav, pleh, pot, pute7\ (tschech.) ])(ic (Beize), j^ci^chaii, pant, patuch {Badtnch), 
pelest {Bettleute), plech, jn/tel, und sogar pngnet {Bajonett), patalion u. s. w. T- und D- 
fallen meistens im oberdeutschen ^ zusammen; allein in einzelnen Gegenden scheint sich 
der alte Gegensatz sei's spurenweise sei's völlig erhalten zu haben. Nach Winteler haben 
in der Kerenzer Mundart eine Reihe sehr gebräuchlicher Wörter, wie die Vertreter von 
schriftd. dami, dieser, drei', du, die ^^Lenis*, während sonst die ^^Fortis* den Anlaut behen'scht; 
ScHRÖER bemerkt die Gottscheewer Mundart halte das tönende d- fest, das im Bairisch- 
Östreichischen durchaus in ^ übergegangen sei. Ich will dahin gestellt sein lassen ob dieses 
d' wirklich ein tönendes ist (dann würde ich slawischen Einfluss annehmen); jedenfalls 
wird es vom ^ geschieden. Dass der Slowene deutsches d- als t- spricht, dessen bin ich 
nicht vergewissert ; der Tscheche scheint es zu thun. Die Lehnwörter in beiden Sprachen 
pflegen deutsches d- zu wahren, z. B. deza {Döse), dila, dola, dreh, tschech. deka, dfze 
(Döse), diysldk, di/l {Diele), es gibt zwar einige welche t- haben w^o wir d- schreiben, so 
slow, potulniti, tarn, tehant, tahet oder toht, tum, tucat, tschech. toka, tuce)}, tuplhnk, aber es 
ist zu bemerken dass in fast allen diesen Wörtern das Deutsche selbst zwischen t- und d- 
schwankte; vgl. mhd. oder nhd. tuckeu, Tampf, Tackt oder Tocht, Thmn (noch im vorigen 
Jahrhundert für Dmn), Tutzeud, Tocke, Toppelhacken (so bei Fischart). Tschech. slow, 
kroat. serb. bulg. tesla, welches von Ihnen nicht unter den Fremdwörtern angeführt wird, 
hat sich, wenn es überhaupt mit Dechsel (ahd. dehsala desla), nicht nur in der Bedeutung, 
stimmt, sicher an tesati angelehnt. Wie es sich mit tschech. tulich, slow\ tolih = Dolch 
(früher auch Tolch) verhält, weiss ich nicht; Grimm leitet das deutsche Wort vom slawischen, 
Sie das slawische vom deutschen ab. Es versteht sich von selbst dass deutsches k ^= G 
im Slawischen durch g wiedergegeben wird, weil sonst der Unterschied von kh --- K, slaw. 
k aufgehoben würde; doch vgl. z. B. slow, krampir {Ginnt dbim, ^^ Erdapfel*). Der Tscheche 
freilich, welcher dem g abgeneigt ist und ihm in den wenigen Wörtern wo er es über- 
haupt im Anlaut duldet, gern k substituirt (z. B. kejdy für gajdy, ^^ Dudelsack * ; mit g- im 
Poln. Kroat. Serb. Bulg. = türk. ghajdd, dasselbe und ^^ Hirtenpfeife * , das der Islam wie 
ich glaube auch nach Spanien und Portugal gebracht hat: gaita) sagt kalup, kdin {Geding), 
klejt {Glätte), kondole u. s. w. Dass die Polen deutsches g und k vor e zu mouilliren 
lieben (gie, kie), bedarf kaum der Erwähnung. 
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Von diesem sehr bearbeiteten und immer noch recht unwegsamen Gebiete der 
Aspiraten, Medien und Tenues, auf dem ich hoffe keinen allzu starken Fehltritt gethan zu 
haben, gehe ich auf das der Spiranten über. Wenn im Tschechischen g durch h vertreten 
wird, so hat dieser Process schon in früher Zeit seinen Abschluss gefunden und wirkt 
nicht mehr nach; ich habe eben gezeigt dass deutsches g- im Tschechischen zu k- wird, 
nur ein paar uralte Lehnwörter bieten Ä-. Etwas Anderes ist es im Slowenischen, wo dieser 
Wandel jung und nur mundartlich ist — wir begegnen ihm im Klagenfurter, im Görzer, 
hn Resianer, im venetianischen Gebiet — und daher das h als Abart des g empfunden 
wird. Da kann das Verlangen richtig zu sprechen auch im Deutschen ein g für h hervor- 
rufen, wie man z. B. zu Klagenfurt hört: der geilige Geist. Häufiger wird man in fremden 
Sprachen den Tendenzen der eigenen Mundart freien Lauf lassen. So hört man zu Triest 
von Slowenen: brahe, hrande, hrazia, hnardittni, rehalo, pahar, sbrehar, zihar (vgl. dialect. 
slow, buh, duho, hora, host, hrah, mahla, teha für bog, dolgo, gora, gozd, grah, megla, tega) 
und sogar anhi, hasa, horajo, hosa, hredevo, hvaranta, rihorda. Ich gestehe dass ich gegen 
dies in den Witzblättern auftretende A = c ein starkes Misstrauen hegte, das aber, wie in 
manchen anderen Fällen, durch ausdrückliches Zeugniss beseitigt wurde; auch habe ich 
eine allerdings sehr dürftige Quelle dieses h entdeckt. Wie ich von Ihnen lerne, kommt im 
Slowenischen vereinzelt ein h an Stelle von k bei unmittelbar folgendem Consonanten vor; 
zu dem resian. lahat, lahta hat aber Hasdeu (1876) aus demselben Dialect die Lehnwörter 
hauza (causa) und p7^itihat (praticare) gestellt, welche die berührte Erscheinung durchaus 
bestätigen. Wahrscheinlich sprechen nicht alle nach Triest kommenden Slowenen (wohl 
nur die westlichen) h für g und c, wie es denn vielfach als Merkmal slowenischer Aus- 
sprache in den Niederschriften ganz fehlt. Wiederum erfährt deutsches h bei den Slawen 
gern Verstärkung zu ch, d. h. / (nicht x wie in ich). Ich weiss nicht ob bei den Tschechen, 
welche ja sowohl ch wie h besitzen und nicht einmal mundartlich jenes für dieses zu 
setzen scheinen (doch lautet A am Silbenschluss wie ch), wohl aber bei den Polen. Obgleich 
auch hier die Schriftsprache h neben ch aufweist, so haben sich beide doch grossentheils 
räumlich getrennt. Nach Malinowski (1873) wird ^in der gemeinen Umgangssprache, 
wenigstens im Königreich Polen* immer ch für h gesprochen (chonor, chuk), während in 
den Gebirgsgegenden des Tatra dasselbe vom h ganz verdrängt worden ist {hvata, ofeha); 
in der oppelnschen Mundart bestehen beide nebeneinander. Ganz ähnlich verhält es sich 
bei den Slowenen, die nur h schreiben und es an jedem Orte nur auf eine Weise aus- 
sprechen, im Osten und Westen wie deutsches //, in der mittleren Zone wie ch. Daraus 
erklärt sich denn leicht dass den Polen und Slowenen gern deutsches h zu ch wird: 
bechend^, chaben, Chen\ chier, Freicheit, IVilchelm, und so schreiben denn oft auch die 
slowenischen Schüler. Bei den Slowenen — und vermuthlich auch bei den Polen — 
kommen daneben die umgekehrten Sprech- und Schreibweisen vor, so euh, nihtj Schweinhen. 
Das wird aber zum Theil auf Rechnung der erwähnten mundartlichen Verschiedenheit zu 
setzen sein, sodass ch und h von den Einen wie ch, von den Anderen wie h, vielleicht 
auch von diesen und jenen als ein mittlerer Laut gesprochen werden. — Im Gottscheewischen 
nimmt Schröer gewisse Schwankungen zwischen aspirirtem und unaspirirtem vocalischem 
Anlaut wahr (Ör neben Hör, Haup neben Aup) und erinnert dabei an den häufigen 
Abfall des anlautenden h in deutschen Lehnwörtern des Slowenischen. Er macht für beide 
Fälle italienischen Einfluss wahrscheinlich, wie ja auch im cimbrischen Katechismus h 
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zuweilen falsch gesetzt oder falsch weggelassen werde. Auf gleiche Ursache mag es zurück- 
geführt werden dass in Spalato die Schüler mid und Hmtd u. s. w. verwechseln. Aber 
es darf doch nicht verschwiegen werden dass auch ausserhalb der italienischen Macht- 
sphäre anl. Ä im Slawischen vielfach schwindet und hinzutritt, theils dialectisch, theils in 
Lehnwörtern, z. B. poln. antaha {Handhabe), Wo deutsches h in der fremden Sprache nicht 
sich selbst, sondern nur einem ch begegnet, da ist es möglich dass man es statt mit 
diesem, mit dem Spiritus lenis identificirt. 

Auch die labialen Spiranten nöthigen zum Verweilen. In den slawischen Sprachen 
herrscht das labiodentale v\ doch ist ihnen das bilabiale u\ obwohl Prinz Bonaparte in 
seiner Übersicht der slawischen Laute (1883) ihm keinen Platz anweist, nicht völlig fremd. 
Das Slowenische insbesondere kennt es mundartlich, von Anderem vorderhand abzusehen, 
als Vertreter des t und wo dieses heutzutage wie v lautet, muss es früher wie w gelautet 
haben. Immerhin unterzieht sich das iv der Deutschen in slawischem Munde einer Ver- 
änderung, aber nicht stets und überall derselben. Die dem w zunächstliegenden Laute 
sind i\ b, u (Halbvocal ti = engl. tv). Je nachdem der Unterschied zwischen bilabial und 
labiodental, zwischen Reibelaut und Verschlusslaut, zwischen Consonant und Vocal als der 
unwesentlichste erscheint, wird u? zu v, zu b, zu u. Die Deutschen empfinden meist gar 
nicht dass ihr iv (ich meine immer das bilabiale, auch das andere ist in Deutschland sehr 
verbreitet) vom romanischen v abweicht; sie sagen ohne Weiteres ivendre, wonhir. Sollte 
es unter ihnen solche geben denen v als ein vom iv verschiedener Laut auffiele, so würde 
bei ihnen die Vertretung des tönenden v durch das tonlose / (analog der des z durch /?), 
über die ich oben meine Verwunderung geäussert habe, ganz in der Ordnung sein. In 
früherer Zeit (mindestens seit den Casseler Glossen, in welchen fideUi steht) hat allerdings 
deutsches / romanisches v vertreten; aber da lautete ja auch deutsches w anders als 
heute. In frühester Zeit stand wieder lateinischem v das / der Deutschen ferner (W. Franz 
1883), sodass sie w dafür setzten. Die Slowenen geben nun regelmässig in den Lehn- 
wörtern aus dem Deutschen, alten wie neuen, iv durch v wieder, z. B. vadlja (goth. vadi, 
nhd. Wette)^ vUa (ahd. ivha^ nhd. Weise), [najvait (mhd. wan)j vaga (Wage), viri (Wirth). 
Wie sehr anderseits iv dem b verwandt ist, zeigt sich daraus dass es oft durch das Zeichen 
B ausgedrückt wird; Prinz Bonaparte nennt es kurzweg ^continuous A*. Der Engländer 
identificirt es, wobei ihm die Schriftbezeichnung hilft, mit seinem w und sagt werden, rxir. 
Nach Heinrich wird u für deutsches tv von den jüngeren Slowenen gebraucht (nerden, wir), 
von den älteren h (banden, Jnr). Klun localisirt beide Sprechweisen: jene sei Sitte in der 
Wochein (in Oberkrain), diese in der Würzen (ebenfalls in Oberkrain, an der Grenze Kärn- 
tens) und in Kärnten selbst. Aber ich erfahre dass auch die Untersteirer iv zu b machen 
und jedenfalls ist dies als die allgemeinere Sitte anzusehen. Man scherzt in Untersteier- 
mark über diese Sprechweise der Slowenen, die übrigens auch manche mit ihnen zusammen- 
wohnenden Deutschen angenommen haben: Bollen bir in Bald gehen %md am Basserl an 
Bein trinken tmd Becken essen? Warum ist es bei den Lehnwörtern anders? warum heisst 
es nicht badlja, Inza u. s. w.? Gerade für die älteste Zeit, wo das deutsche w dem u 
sehr nahe kam oder ihm gleich war (daher rom. gn = tr), ist v befremdend, allein 
nicht befremdender als ven. vardar, varir neben friaul. narda, nari. Ich denke mir dass 
im Slowenischen sich längere Zeit hindurch das fremde w neben v hielt; wenn z. B. 
das deutsche Wampe als slow, vamp und lamp erscheint, so lässt sich / nur aus u = u' 
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herleiten, als Umkehrung von w =^ n -~ l (z. B. in dial. wuka -— Inka). Es wird mit v 
zusammengefallen sein, bevor die Neigung aufkam b an Stelle von deutschem w zu 
setzen. Die neuesten Entlehnungen werden vielleicht nur mit v geschrieben, aber mit h 
gesprochen. B =^ tv begegnet uns nun auch als regelmässiger Wandel bei den alten Deutsch- 
krainern, nämlich den Gottscheewern und Zarzern. Wenn es wirklich ein paar slowenische 
Lehnwörter aus dem Deutschen mit b = w gibt, nicht bloss bognar {Wagner), welches 
ScHRÖER durch magyarische Vermittlung eingeführt sein lässt, sondern auch krain. bajer 
neben vajer (Weihet*) und kämt, beiulima (Windeme = vindemia), sowie eine Reihe von Orts- 
namen, wie Bahavas {Waltendorf), Belnek (Wildenegg), Bogensperg {Wagensberg), Boxtajn 
(Weissenstein), Sv. Ozbald {St. Osivald) — andere wiederum haben v = w — , so ist es 
wahrscheinlich dass die Slowenen dieses b den Deutschen selbst verdanken, wie z. B. 
auch triest. binc {Wichse)^ boctar {Sichevheiiswäckter ; jetzt wird das Wort selten gehört) wohl 
unmittelbar aus Gottscheewer Mund stammen. Auf die Frage ob die Gottscheewer ihr 
b r:r^ IV vou deu Slowenen entnommen haben, antwortet Sghröer. verneinend, indem er einer- 
seits an das v := w der Lehnwörter im Slow, erinnert, anderseits an die weite Verbreitung 
des b = w in deutschen Mundarten. Letzteres, welches sich vereinzelt auch weiter im Norden 
findet, wird von Weinhold als besonderes Kennzeichen des Bairischen vom 13. bis Ende 
des 16. Jahrhunderts angesehen (und zwar häufen sich, wie mir scheint, die Belege nach 
der Sprachgrenze zu); heutzutage hat es sich, wie dann von Sghröer weiter ausgeführt 
worden ist, nur bei den Gottscheewern, den Zarzern, einem Theil der Bewohner des 
ungarischen Berglandes, den deutschredenden Wasserkroaten in Westungarn und den Cim- 
bern erhalten (das ^^Cimbrische Wörterbuch* hatte mich in Zweifel gelassen ob nicht hier 
das b = IV eine italianisirende Schreibung sei ; indessen bezeugt mir Herr Gärtner wenig- 
stens für das ^Gärtele* in der Gemeinde Rovana dies b als gesprochenes: bcerban, Bitabar =r- 
iveifen, Witttvej*), also nur bei solchen Deutschen welche, von ihren Stammesgenossen 
abgesondert, mitten unter fremden Bevölkerungen leben. Ist das nur ein Zufall? Hat nicht 
etwa das romanische und slawische v welches dem deutschen w gegenüberstand, dieses zu 
b hinübergedrängt? Ich möchte die Annahme eines solchen Anstosses nicht zurückweisen 
(obwohl auch rom. v nicht verschont worden ist, z. B. cimbr. Baliza), glaube aber dass 
sich ihm ein anderer zugesellt hat. In Gottschee, in den ungarischen Häudörfem und in 
den venetianischen Alpen vertritt, worauf ich noch zu reden komme, w das /; wenn wir 
nun von Sghröer erfahren dass b für w in jenen Orten des ungarischen Berglandes herrscht 
welche w für / haben, und dass wiederum daselbst b zu p fortgeschritten ist, so lässt sich 
an dem Zusammenhang dieser Erscheinungen, also an einer wahrhaften Lautverschiebung 
schwer zweifeln. Das Zarzerische kennt nur b = w, nicht iv = f. Hingegen hat das Silvische 
rv r ^ f, ohne so \iel ich sehe b =^ w zu haben; doch zeigt sich in den Mundarten von 
Issime und Rimella die Nachwirkung jenes Vorganges auf andere Weise, sie bieten u = w 
{nas, vels — welches, tat, uol, zuei). In Sauris finden wir w=^f und b=^w, doch drückt 
sich CzoERNiG Sohn (1880) über dieses b etwas schwankend aus. Um in dieser Sache ganz 
klar zu sehen, müsste ich auch der Sonorität des aus w entstandenen b im deutschen Munde 
versichert sein ; ohne Weiteres kann ich sie um so weniger voraussetzen als die ^ Reduction * 
des w im Deutschen sehr verbreitet ist. Wenn das b slowenischer Ortsnamen im Deutschen 
durch w wiedergegeben zu werden pflegt, z. B. Watschte {Bacje), Wessnitz {Be^nica), Wisoxvik 
(Bizovik), Witschte {Bicje), Wotschberg {Boc)^ W^^ussnitz (Bintsnice), Suntr {Zbure), so liegt es am 
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Nächsten an die Rückübersetzung eines mundartlich deutschen b in allgemein deutsches w 
(vgl. Bogensperg für Wagensberg u. s. w.) zu denken. Indessen bleibt zu erwägen dass das 
Bairisch-Östreichische, dessen b- (oder vielmehr />-) dem romanischen b- nicht entspricht, w 
für dieses eintreten lässt, z. B. wasta, Wastel, Westi, Wuckel, alt WaUhen^ Wasche, Wase^ 
Wibel, WnU bei Schmeller. Auch in tschechischen Ortsnamen wird 6 zu ti; germanisirt, 
z. B. Welbowitz (BeWozice), Wistritz (Bgstrice), Wosant {Bazantov). Es erscheint nun aber 
auch das b slowenischer Ortsnamen sehr oft als deutsches /, z. B. Feistntz (Bistrica), Füsch 
(Bic), Reifnitz {Ribnica). Wenn ursprünglich Weistritz , gesprochen wurde, so konnte dies 
in Feistritz verdeutscht werden, wie der Gottscheewer, wenn er hochdeutsch lernt, sein wort, 
wolgen in fort, folgen verbessert. Oder haben wir eine Umkehrung der Gleichung slaw. b = 
deutschem/ (die wir allerdings in die beiden b ^= w, w^=f zerlegen werden)? Sie sagen 
im Slowenischen werde hier und da b für v gesprochen, so bino für vino; es wäre 
wünschenswerth zu wissen wo das geschieht. Wenn Sie gleich daran die Bemerkung 
schliessen dass im Tolmeinischen b und v verwechselt werden {basti, vasti für bosti\ vgl. 
hadau für hiidobi), so habe ich in Erfahrung gebracht dass hier jedes v wie b lautet, nur 
in wenigen Fällen umgekehrt b wie i\ z. B. riva\ das v lernen die Kinder erst in der 
Schule, aber auch da als bilabiales it% was vielen Tolmeinern noch bis in spätere Jahre 
anhaftet. Der benachbarte Dialect von Cirkno kennt nach Baudouin de Courtenay nur das 
bilabiale iv. Der resianische besitzt neben dem v — und zwar in ganz ähölicher Ver- 
theilung wie das Irische — ein w das dem engl, xv nahe kommen soll. Und so ist wohl 
auch das erwähnte u der Wocheiner für deutsches ^v in ihrem Slowenisch begründet. Ich 
möchte hier überall die Einwirkung eines germanischen Volkssubstrates annehmen, welche 
ich noch an einem anderen Punkte hervortreten sehe. In den Dialecten von Tolmein^ 
Deutschruth und der Wochein werden auslautende Mediae zu Spiranten (6- oder s, «p, y); 
der Dialect von Cirkno gewährt als Vorstufe die Aspiraten. Aus gospod, rob konnte in 
deutschem Munde sehr leicht das tasputh, rnoph von Cirkno werden; die Spiranten ent- 
wickeln sich dann von selbst, unter ihnen ist das bilabiale ? bemerkenswerth. Ich fasse 
zusammen. Wie viel auch im Einzelnen unsicher sein mag, so werde ich doch von der 
Wahrheit nicht allzuweit abirren wenn ich annehme dass zum Übergang des deutschen w 
in b die Nähe des slaw. v beitrug, dass die Slowenen zuerst w mit ihrem v vermischten^ 
später, als sie bei den Deutschen so vielfaches Schwanken zwischen w und b wahrnahmen, 
dem b als Äquivalent des w den Vorzug gaben und dass in gewissen Mundarten deutscher 
Einfluss w sogar an Stelle des slaw. v brachte. Das ital. v kann von den Slowenen nur 
mit ihrem v, nicht mit deutschem lo gleich behandelt werden. Wenn Sie bei b =f besek 
(vischio; auf dem Karst) und bei 6 = t; Benetke (Venedig) anführen, so glaube ich dass 
Beides umgekehrt zu stellen ist. Aus vesco konnte wohl nur in einer Mundart welche ein 
nach b hinneigendes iv besitzt, besek werden. Hingegen steht in • Benetke ebenso wie in 
Bohntiti Balant (Valentin), bila PI. bile bilje (so bei Murko, Cigale, Janezig; Sie führen 
vile an, welches dem friaul. lilie entspricht, während jenes dem tirol. kämt. Filge = vigilia) 
b für /oder zunächst, wie ich zeigen werde, für gottsch. xv (Wilge, wie Waiele, bair. Feihel = 
viola] Witsche, *Fitsche = it. veccia). Zu Benetke (Venedig) lässt sich also deutsches Ber^i 
(Verona) nicht vergleichen. In boüa (it. voUa) gehört das b dem Romanischen an: rum. bolfd, 
it. la balta di San Pyro (1508, Schmeller). Wie es sich mit den istrischen Ortsnamen 
Bai (VaUe), Beram (Vermo) verhält, habe ich nicht untersuchen wollen. Was nun die eben 
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berührte Vertretung des deutschen / durch slow, h anlangt, so ist davon auszugehen dass 
das / den Slawen von Haus aus fremd ist. Dem tonlosen Reibelaut stehen am Nächsten 
der tonlose Verschlusslaut und der tönende Reibelaut ; beide sind zur Vertretung des / in 
Fremdwörtern verwendet worden, in jüngeren besonders v. So im Kroatischen Dalmatiens 
z. B. vai-nieiü (farmeutmie), vavrika (fabbrica), voia (fossa) und im Italienisch der dortigen 
Kroaten vilanza {ßnanza ; vgl. cahn ^^ cannone), vogo, vrate (als serb. Lehnwort irator), vurho, 
im^mazia {n nach / auch in ragus. fnrijestra). In jenem Spalatiner Einacter steht immer 
vogo neben fürest!, feinda u. s. w. Die Ragusäer scheinen in ihrem Serbisch v für / nicht 
zu lieben; doch bemerkt Budmani dass sie in italienischer Rede arida, svidare sagen, weil 
ihnen sf unsympathisch sei. B begegnet uns nur für deutsches /; das weist auf eine 
zeitliche oder örtliche Verschiedenheit des deutschen / vom italienischen hin. In der That 
finden wir mhd. Schreibungen wie wieisch, geuuangeit neben vleisch, gevangen und fleisch, 
gefangeii, welche einen tönenden bilabialen Reibelaut bekunden. Derselbe hat sich nun 
gerade bei den Gottscheewern, den Deutschen des ungarischen Berglandes, den Cimbern, 
den Zahmem (Sauris) und den Silviern gehalten, und aus diesem würde dann das sla- 
wische b hervorgegangen sein, z. B. slow, brist- gottsch. Wrist == mhd. trist. Aber. nicht 
bloss echt deutsches /, sondern auch ursprünglich romanisches macht diese Wandlungen 
durch, z. B. bh^iati (flr^ien =Jinnare). Ob nun wo rom. v zu Grunde liegt, zwischen diesem 
und gottsch. w ein allgemein südd. / anzusetzen ist, will ich dahin gestellt sein lassen; 
es könnte wohl unmittelbar aus v gottsch. tv hervorgegangen sein. Immerhin ist dieses 
nur als ein weiches / zu fassen und scharf von dem sonstigen deutschen w zu trennen ; 
Wilge {ligilia) gehört zu Want {/ante). Indem die Slawen b für dieses gottsch. iv = allg. / 
setzten, warfen sie es mit dem primären w (gottsch. b) zusammen; sie haben den Beta- 
cismus weiter getrieben als die Deutschen selbst. Übrigens wird, wie mir Herr Gärtner 
mittheilt, auch im Cimbrischen des ^Gärtele* b für deutsches / gesprochen, z. B. brtmbe, 
bi'nvui (im ^Cimbr. Wörterb.* rftf, liiren, wo v den italienischen Werth haben soll). 

Die slawische Auffassung der fremden dentalen Reibelaute erregt nicht mindere 
Bedenken; auch hier habe ich die Untersuchung zu keinem wirklichen Abschliiss bringen 
können, eine Reihe von Feststellungen haben noch zu erfolgen um Vermuthetes zu 
bestätigen oder überhaupt einen anderen Weg zu weisen. Ich beginne im Süden. Die Slo- 
wenen, Kroaten und Serben lieben es das tonlose und das tönende s der Veneter (und 
Friauler) durch s und i wiederzugeben. Es ist dabei nicht zu vergessen dass im Venetischen 
f (mit diesem Zeichen will ich nur wo es von nöthen ist, das tönende s ausdrücken) sich 
für it. g\ c\ z findet, daher zardin, diu, zelo für fardin, difi, felo\ zolfer im Kroatischen von 
Pisino kann nur auf folfo, nicht auf solfo zurückgehen (wegen der Endung vgl. ven. 
wlfare, kroat. serb. sinnpor). Die Ausbreitung und das Alter dieses Gebrauches mag man 
besonders an den Lehnwörtern studiren. Ich führe zuerst einige speciell slowenische an: 
ieinhilja (Ihnen zufolge sibilla), stidera itudera stedor stedei^ (stadera), brgeSe (braghesse), 
zeitso (ven. friaul. zensiß), fnzina (ven. friaul. fusina, -e). Oft kann man im Zweifel sein ob 
das slowenische Wort unmittelbar aus dem Deutschen oder aus dem Italienischen ent- 
nommen ist; so scheint mir klovze, ^^ Abschluss * , das Sie gleich chinso setzen, ebenso wie 
Mavid, j^ Klause* deutschen Ursprungs. Sent aber entspricht friaul. sevt, und auch altslow. 
mnitu, das Sie auf ahd. sanct beziehen, zeigt romanisches i =^ c. Roza kann hier dem 
Deutschen, dort dem Italienischen abgeborgt sein. Um zu entscheiden ob amoz, ^ Brust- 
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latz* ^^ Harnisch oder = aniese ist, wäre einige culturhistorische Nachforschung vonnöthen. 
An der italienischen Sprachgrenze sind die slowenischen Lehnwörter natürlich weit zahl- 
reicher als in dem inneren Gebiete; zum grossen Theil freilich neuester Erwerbung. Aus 
dem Kroatischen, wo ja die Zahl der italienischen Elemente Legion ist, könnte ich eine 
lange Liste für S und i = « und / zusammenstellen. Schon in dem Statut von Veglia von 
1388 lesen wir: frnitati, kastei, kastipati, kvestion, sHniati, testameiit, skula, vizüati (neben 
kasati, presentati, zaminati). In heutigen Spalatiner Texten findet man z. B. berialjer, furesti, 
klasa, poteitat, preiempio, stimati, tudesk, prezentati, reniatizam, skuzati (daneben konsiderati^ 
ministar, pasati, soldat u. s. w., was aber zum« Theil wenigstens ungenaue Schreibungen zu 
sein scheinen). Budmani sagt betreffs der italienischen Lehnwörter im Serbischen Ragusa's 
dass s gewöhnlich bleibe (als s und z), dass es aber in alten Wörtern sich in s (besonders 
vor k und i) und z verwandeln könne. Doch sehe ich dass gerade die von ihm selbst 
aufgezählten frühesten Entlehnungen s, nicht s haben, so ingvasty mojmtro, posat, sidh, 
spendza, spicar, star, stupa, stiira; wenn anderseits s auch in den neuesten, besonders der 
Sprache der Gebildeten angehörigen gewahrt wird, so begreift sich das leicht. Wir haben 
skatula, skina, ikolj, skrimati, skrpijunj skud, heikot, boiak, fresak, stampa, itivala, fusta^ 
kastio, mastela, meitar und daneben skala, skarambez, sknla, sknr, skusa, skvartati, stola, stoinak, 
bestija, funjestra^ grasta, kastigati, kostanj, kristalad, Ivsto, pastn, vestijarijo ; vor Vocalen herrscht 
im Anlaut s: sapivr, setemana, sodat, sopa, srdjela, nur sega; für ss steht s in cempres, ges, 
pas und i in baiet, kasa; für intervocalisches s z in giloz, paiz, riziko, vaz, z in eiridik^ 
muzika, tdanca, s in 7'nsa, s in skusa; für s vor tönenden Consonanten z in koriznia^ z in 
zbir. Indem ich nun Ihre Liste von Fremdwörtern durchmustere, bemerke ich in der Wieder- 
gabe des romanischen s vielfache Schwankungen, glaube aber doch folgendes allgemeine 
Verhältniss zu erkennen. Auf südslawischem Gebiete nimmt von Westen nach Osten die 
Neigung ab den breiten Zischlaut für den dünnen eintreten zu lassen; im Slowenischen 
ist s und z am meisten begünstigt, sodann folgt das Kroatische Dalmatiens, hierauf 
das Serbische Dalmatiens, aus denen die Wörter in bestimmten Formen (die freilich 
abgeändert werden können; vgl. z. B. bestija bei den ung. Serben für bestija) den Mund- 
arten der Hinterländer vermittelt werden. Doch scheint das Altslowenische ein s, z dieses 
Ursprungs noch gar nicht zu kennen. Dann und wann mag dieses auf das Neuslowenische 
eingewirkt haben; so wenn sich hier neben skudela ikandda skedela auch skudela skodela 
skedelu (altslow. skqndelü) findet. Was Ragusa anlangt, so wird die starke Pflege der tos- 
canischen Sprache, von der ich oben gesprochen habe, auch zur Erhaltung oder Wieder- 
einführung des s in manchen Wörtern beigetragen haben; so merkt Karadzic shda für 
skola als speciell ragusäisch an, kastigati scheint sonst allgemein kastigati zu lauten. Rma 
mit tonlosem s weist nach Süditalien. Dieser Verbreiterung der dünnen Zischlaute sind nun 
aber auch die italienischen Nachbarn der Slawen nicht ganz ledig. Ehe ich noch selbst 
in Triest gewesen war, hatte ich immer davon als dem ;^bel paese dove il si suona* 
gehört; insbesondere war mir gubito als Triestiner Schiboleth genannt worden, oitial's aber 
hatten meine eigenen Ohren von südlichen Gästen oft genug gehört. In Triest wurde mir 
nun die Existenz eines s für s (hier ist überall i für / inbegriffen) bei Italienern von ver- 
schiedenen sehr berufenen Personen aufs Bestimmteste in Abrede gestellt, es komme nur 
bei den Slawen vor. Im Gespräch mit Gebildeten ist mir allerdings die Erscheinung nicht 
aufgestossen, aber diese geringe Erfahrung wäre kein Gegenbeweis; von Leuten aus dem 
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Volk die dergleichen wahrnehmen Hessen, konnte ich nicht wissen ob sie slawischen Blutes 
wären. In dieser Verlegenheit wandte ich mich an Asgoli, der von mütterlicher Seite Triest 
angehört und es gut kennt ; er bestätigte mir die Neigung der Triestiner das s nach / hin 
oder in i zu verschieben, und sie war ihm insbesondere noch bei einem alten Patrizier 
erinnerlich {la itaghi a sintir, caro S/ör Aicoli). Ich denke mir dieselbe mag sehr abgenommen 
haben und schwindet vielleicht binnen Kurzem ganz ; es genügt mir dass sie nicht auf die 
Slawen beschränkt erscheint. Pisino hat — wenn ich recht verstehe, auch das italienische — 
feita, raipa, coia und coza, zardin. Gleiches ist in Dalmatien der Fall; vor Allem wird von 
den gemeinen Leuten zu Zara durchgehends s und i, wenn auch kein allzubreites, für s 
und / gesprochen : das Zaratiner Zara, sorzo steht dem Spalatiner Dfara, sordfQ gegenüber. 
Bestimmte Grenzen lassen sich in Dalmatien aber in keiner Weise ziehen; es bestehen 
alle Nuancen zwischen dem entschiedensten s oder / und dem entschiedensten S und f, 
und in sprachlich-ethnographischer Beziehung (nicht in politischer) zwischen dem reinen 
Italiener und dem reinen Slawen, und man wird nur sagen können dass je slawischer eine 
Persönlichkeit ist, sie in der Verbreiterung des italienischen s und /, welche von den 
Gebildeteren verspottet wird, um so weiter geht. Der erste Blick auf dieses Verhältniss 
weckt in uns die Vorstellung dass es sich um eine slawische Eigenthümlichkeit handle. 
Es wird aber dann sofort die Erwägung eintreten ob denn die Slawen auch ihr eigenes .<r 
und z in S und z zu verwandeln lieben. Dass unter dem Einfluss folgender Laute dieser 
Übergang iiji Slawischen statthat, kommt hier nicht in Betracht. Höchstens dass in dieser 
Beziehung die Mundarten verschieden verfahren. So weist Karadzic dem Süden iljeme, 
sljez, iljepica, Sljiva, posljednß, dem Osten sleme, siez, slepica, sliva, poslednji zu; der Herze- 
gowina zlje für östliches zle\ den Bocche snjeti für sniti, ^träumen*, ferner noch izljuhiti neben 
izfjiibiti u. A. Auch Formen mit erweichter Liquida und doch unverändertem Zischlaut, wie 
sljeme, sljez, werden angeführt. Budmani zeigt wie Ragusa in dieser Hinsicht schwankt: 
sljepoca, posljednji, izljuhiti, aber sljem, zlje, und s njim und s njim nebeneinander. Anderes 
Diabetische gleichen Anscheins ist allerdings nicht auf einen derartigen Assimilationsprocess 
zurückzuführen, so skrhan, skrhiti (kroat.), skroh (Sanct Andrä bei Budapest), stroka für skrban, 
skrhiti, skroh, stroka. Leskien (1881) bemerkt in dem Dialect von Krasica, in welchem 
MiKULicic's kroatische Volksmärchen niedergeschrieben sind, die Neigung anlautendes s vor 
Consonanten zu s werden zu lassen : skrb, skrbet, Skrebnt, ikopac, ipinjica, auch inlautendes 
in ostro] skopac und ostro scheinen übrigens im Serbisch-kroatischen die herrschenden Formen 
zu sein. Von den Kroaten in Besca Nuova und Lovrana sagt man mir dass sie bald s 
und z für s und z, bald umgekehrt setzen. Regelmässig wandelt der Fiumaner d, i und z 
in c, s und z (oder r); derselben Sitte scheint er auch im Italienischen zu huldigen, 
wenigstens verbreitert er italienisches s nicht und sagt sior, santi, scala, während von den 
Leuten aus der Umgebung, z. B. von Draga, Kostrena, Castua, Grobnik, wenn sie in Fiume 
ihr dürftiges Italienisch anbringen, mi son sta, iaso u. dgl. gehört wird. Sollen wir nun 
annehmen jene unter den Slawen so spärlich und zerstreut auftretende und mit der letzt- 
erwähnten sich kreuzende Neigung für s und i statt slaw. s und z, die ja auch von Ihnen 
nicht hervorgehoben wird, habe sich von Alters her, auf Italienisches übertragen, als ein 
strenges Gesetz geäussert? Ich glaube es genügt nicht dass das s ein fremdes ist damit es 
zu s werde, es wird zugleich ein fremdartiges sein müssen. Wenn den istrischen und dal- 
matinischen Romanen nicht von Haus aus ein wirkliches s (i) = « (/) eigen ist, so doch 
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zum Mindesten jener Mittellaut den Ascou mit s (z) bezeichnet. Dann würden die Slawen, 
indem sie die Verschiedenheit dieses Lautes von ihrem s (z) fühlen, sie noch steigern, ganz 
so wie sie aus deutschem w ihrem v gegenüber ein b machen. Ein gebildeter Slowene theilte 
mir mit, ohne dass ich ihn gerade über diesen Punkt ausgeforscht hätte, dass er beständig 
in Versuchung wäre ital. s wie s auszusprechen, und in der That vernahm ich noch an dem- 
selben Tag von ihm die unzweideutigsten ianti, ügnori u. s. w. Er konnte mir keine Rechen- 
schaft darüber geben. Natürlich erschien seinem Ohre das ital. s als ein vom slawischen 
abweichendes. Man wird sagen dass der Slawe das ital. s meistens zuerst aus dem Munde 
von Slawen selbst hört ; ich gebe zu dass die Tradition eine gewichtige Rolle hierbei spielt 
und zwar in dem früher erörterten Sinn, aber sie erklärt Nichts, sie schiebt die Erklärung 
nur einer früheren Zeit zu. Wenn in romanischem Munde ein S oder s ^= s jetzt nicht mehr 
oder bloss als Folge slawischer Ansteckung existirte, so hat es sich doch einst selbständig 
in solchem entwickelt. Direct lässt sich diese Lautgleichung nicht als unslawisch erweisen, 
^veil nicht als vorslaAvisch. Wir müssen eben ausserhalb ihrer gegenwärtigen Grenzen uns 
nach Bestätigungen für sie umsehen. Eine negative entdecken wir in den Sprachen des 
Ostens, dem Griechischen, Türkischen, Magyarischen, deren s die Slawen unverändert zu 
lassen pflegen; es ist eben ein reines. Abweichungen davon werden nur scheinbare sein. 
So ist nach Ihnen slow. Spilan serb. spila spilja = neugr. orr^Xtd; aber neben diesem 
.^ilja findet sich im Serbischen Spilja] in's Serbische drang, wie Sie an anderer Stelle 
anführen, das Wort aus dem Albanesischen, und hier bietet Rossi als Hauptforin Spei (Hahn 
hat nur Spelf)^ als Nebenform spei. Um e^ beiläufig zu sagen, verdiente untersucht zu werden 
Avieviel das dem Albanesischen benachbarte Slawisch aus diesem entlehnt hat; bei über- 
einstimmender Formung lateinischer Wörter entsteht leicht Zweifel. So ist vielleicht ragus. 
kopsa aus dem Albanesischen entlehnt, während meines Erachtens dem slow. Skele skela, 
^ Sattelgestell*, serb. skela scela, j^ Überfahrt * , skele, ^Baugerüst*, bulg. skelijv, , Hafen*, skelu, 
3^ Überfahrt* und alb. skel, ^^Ufer*, ^J Hafen*, ^^ Landungsplatz* (türk. iskeli, , Hafendamm*, 
^Hafen*) ein altrom. skela zu Grunde liegt, da ja e = a, wie oben erwähnt, für das alte 
Ragusäisch bezeugt ist. Dem alb. skrap (scorpio; altslow. skrapij) steht das *sknrap sehr 
nahe welches die ältere Form von serb. spnrak gewesen sein muss; doch wird das wohl 
besser auf "^skurp zurückgeführt. Es wirkte itvrak ein, das allerdings ^^ Grille* bedeutet; allein 
dieses Thier führt vielfach mit dem anderen den gleichen Namen (altslow. Stirii, ^^Scor- 
pion*, stur^ü, ^^ Grille*, tschech. Stir, ^^.Scorpion* und ;> Erdgrille * ; in der Normandie und Loth- 
ringen scorpion auch ^^ Erdgrille * , im Languedoc esquir, esquirpe, ^^ Erdgrille*). Umgekehrt 
wird in manchen Fällen das gewahrte s die Herkunft aus dem Griechischen statt aus dem 
Romanischen bezeugen; z. B. ist slow, besapa u. s. w. nicht ital. büaccia, sondern neugr. 
ßiaaxt. Aber ich vermag die für slawo-rom. S = ,s- gemachte Aufstellung auch auf positive 
Weise zu begründen, indem ich das benachbarte Romanisch herbeiziehe. Das Süditalienische, 
welches nicht wenige Sim s böte, liegt in diesem Falle zu fern ; ebensowenig rufe ich das 
Rumänische, welches allerdings ^ = ä fast nur vor e und i kennt, zum Zeugen auf; das 
Istrorumänische mit seinem anguSt^ nostrn^ muikf und sogar lisf, zgobfSt u. s. w. wäre ein 
bestochener Zeuge. Ich halte mich an die unmittelbaren Fortsetzungen des illyrischen 
Romanisch, die im Süden und die im Norden. Sie haben gezeigt dass im Albanesischen lat. 
s zu i wird, und wenn auch vor Consonanten geg. S oft tosk. s vertritt, so ist doch im 
Allgemeinen das Romanische für jenes S verantwortlich, da in den albanesischen Lehn.- 
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•Wörtern aus dem Slawischen s bleibt; vgl. z. B. sauf, serf, skopit, sokolj, stan mit Sakul, 
ierbetuar, ikjebe, iort, itat. Das von Ihnen unter den slawischen Elementen angeführte 
und zunächst von axXdßo; hergeleitete ikja ikje möchte ich auf ein romanisches sclavo 
^chiavo zurückführen; es würde dann auch nicht mehr auffallen dass die Albanesen mit 
demselben Namen die Griechen benennen. Ebenso hat im Norden das Friaulische i (i) 
oder s (?) für lat. s in jeder Stellung. Gärtner sieht hierin venetischen Einfluss, und in 
der That ist Venedig der Verbreiterung von s und / geneigt. Aber ich weiss nicht warum 
sich nicht die friaulische Ebene, wo diese Lauteigenthümlichkeit doch am Entschiedensten 
aufzutreten scheint, auch als ihr geschichtliches Centrum auffassen lässt; die Kenntniss 
ihrer südlichen und westlichen Grenzen müsste dies in's Klare bringen. Innerhalb des 
Ladinischen reicht 8 = s soweit wie die Machtsphäre des Venetischen, nämlich bis in's 
Nocethal (in einem einzigen Worte, sentar, hat es sich bis in's Westladinische verpflanzt), 
aber auch im Lombardischen von Bormio finden wir auslautendes S in der 2. P. S. (as, 
dai, es, vendes), in Giudicarien ist s und i allgemein : ial, bas, bestia, caza, corpuzdomini u. s. w* 
Wie Gärtner vermuthet, zieht sich diese Vergröberung noch tiefer in lombardisches Gebiet 
hinein. Im Ticinesischen (Valle Leventina) stösst mir saresa (salice) auf. Ohne Zweifel müssen 
wir uns aber den unbedingten Wandel des s zu s, der auf einen Theil der ladinischen Mund- 
arten beschränkt ist, zu dem durch folgenden Consonanten oder i bedingten, der im 
ganzen ladinischen Gebiet auftritt, nicht sowohl im Gegensatz als mit ihm im Zusammen- 
hang denken. Wir nehmen ja oft eine solche Begrenzung des Allgemeinen durch das Beson- 
dere wahr. Oder soll man wirklich mit Gärtner sagen das Gesetz demzufolge z. B. zu 
Vigo in Fassa cosl für cosl (doch bas) steht, gelte nicht mehr zu Cormons, wo es nicht 
bloss cusi, sondern auch bas heisst? In denjenigen ladinischen Mundarten welche s und / 
verbreitern, müssen auch ts und df zu ts und dz werden, so -etse aus -eise = -itia und mkdze 
aus miedfe = media. Wer ts und dz hier als primär fassen und sich darauf berufen wollte 
dass es uns in einem Theile derjenigen Mundarten begegnet welche s, f vor einem anderen 
Vocale als i nicht verändern, der müsste auf die Mehrzahl dieser Mundarten verwiesen 
werden, welche ts und df bietet. Wir haben vielmehr eine Erweiterung der strengen Obser- 
vanz unter nachbarlichen Einflüssen anzunehmen, wie denn z. B. auch in Maniago (West- 
friaul) peÜ = peso gesagt wird, während in denjenigen friaulischen Orten mit denen es sonst 
bezüglich der Behandlung von s durchaus übereinstimmt, peis gilt. Ein solches ts und dz 
könnte nun auch im Slawo-romanischen und zwar da existiren wo U und df nicht zu s 
und / abgeschwächt worden sind ; ich habe versäumt ihm nachzufragen. Was die Lehn- 
wörter anlangt, so wird c in kroat. slow, bec und in serb. kroat. slow, peda von Ihnen aus 
ital. z {bezzo, pezza) hergeleitet und mit i für s in ntza verglichen. In dem ersteren Worte 
liegt allerdings keine Spur von einem ts vor; in dem zweiten aber und einigen anderen 
ragusäischen habe ich schon früher die Möglichkeit eines von Budmani angenommenen 
altrom. ts zugegeben. Auch das slow. Soca ist mir zu alterthümlich um es erst auf ein 
ital. Isonzo (friaul. Lnsinz, deutsch Isnitz) zurückzuführen ; ich setze es === *Sontso, ^Sontto, 
So7üio\ zu vergleichen ist noch kroat. Lovrec (Laiirentio) als Ortsname. Da ich hier 
Gebrauch von einer Annahme mache welche Sie in bestimmter Weise zurückgewiesen 
haben, nämlich dass sich ts aus ts entwickelt, so kann ich nicht weiter gehen ohne mich 
wegen der Auflehnung gegen eine solche Autorität zu entschuldigen. Sie meinen ts = ti 
lasse sich weder physiologisch noch historisch begründen. Allein wenn Sie ansetzen tji, tzi. 
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tsi (besser dünkt mich t/ji, tsi), so weiss ich nicht wie ich mir den Übergang des j in s 
oder des x in s denken soll ohne dass die physiologischen Mittelstufen z oder i berährt 
werden, denn Sprünge gibt es nicht in der Lautgeschichte. Und wenn Sie unter den Vor- 
läufern des franz. s (f) = lat. c*, c* kein ti gelten lassen wollen, also auch nicht das tf 
welches einem picard. i vorausgegangen ist, so darf ich wohl darauf hinweisen dass neben 
altfranz. tiy neufranz. i (ch) = lat. c« in Mundarten ts, s vorkommen, welche nicht aus 
jenen abzuleiten bei der Art ihrer Verbreitung kaum angeht. Übrigens wäre doch von der 
Unerweislichkeit des ts = ti in einzelnen Fällen bis zu seiner Unmöglichkeit noch ein weiter 
Abstand. So • viel wird genügen, nicht um die Sache über allen Zweifel zu erheben, sondern 
nur um zu zeigen dass ich Ihre Worte beachtet und erwogen habe. Um nun diese allzu- 
lange Betrachtung über die istrisch-dalmatinischen Zischlaute zu schliessen, so sei noch 
darauf hingewiesen dass hier und überhaupt im Venetischen, nicht wie im Toscanischen 
dem s ein s gegenübersteht, sondern so zu sagen officiell nur das erstere existirt, dessen 
mittlere Aussprache dadurch um so begreiflicher wird. Wenn deutsches Schanze, Schinder in 
diesem östlichsten Italienisch zu sanza, 8intei\ und slaw. sibka zu sibizza wird, so ist eben 
das s nicht als ein dem toscanischen gleichwerthiges zu betrachten. Es erinnert dies an 
die magyarische Darstellung des s durch S, für welche ich keine Erklärung kenne; sollte 
dies S dem zunächst liegenden Küstenland entstammen ? — Wie die Slawen in Lehnwörtern 
ital. s durch s und i wiedergeben, so auch deutsches s, aber mit bemerkenswerthem Unter- 
schied. aS gilt nur für ss und s vor Consonanten (wobei jenes nur geschriebene, allgemein 
wie s gesprochene s nicht in Betracht kommt), z. B. slow, jesa (Esse), Icresa {Kresse)^ huiniti 
(kirnen), binkosti {PßngHten), khSter {Kloster), tschech. karmes {Kirchmesse), Pnäak neben Ptnisak 
(Fi^ei(sse), haspl {Haspel), Kita {Leiste), doch zeigt ss, bes. = sz, Neigung im Slawischen zu 
bleiben, nicht bloss in neueren Lehnwörtern wie slow, ffasa, ginsati, pasati, sondern auch in 
so alten wie tschech. nmsiti {mmsen). Für anlautendes, auslautendes und intervocalisches s 
tritt i ein, z. B. slow* zaga {Säge), iajfa {Seife), zavba {Salbe), zegnati {segnen), zemlja {Semmet), 
rozinkranc {Rosenkranz), spiza {Speise), viza (Weise), glaz {Glas); tschech. zalm (alt Salm = 
Psalm), zehnati, zemle, zenkl {Senkel), zold {Sold), zumpa {Sumpf), cizek {Reisig). Und so auch 
in den anderen slawischen Sprachen. Es hört also der Slawe einestheils das deutsche s 
als ein breites, anderentheils als ein tönendes. Was das Erstere anlangt, so ist das einiger- 
massen befremdend; jedenfalls besteht in Bezug auf die Mundarticulation eine weit geringere 
Differenz zwischen dem slaw. s und dem deutschen s als zwischen jenem und dem istrisch- 
dalm. s, und da in der That so viel ich weiss die Slawen heutzutage im Deutschen nicht 
s, z für s sprechen, und sich dies auch in den allerneuesten Lehnwörtern nicht findet (z. B. 
slow, oblezati, peznh, erzac, fangajzen), so vermuthe ich dass das s in Mittel- und Süddeutsch- 
land früher eine breitere Aussprache gehabt hat als jetzt. In der Anlehnung an Consonanten 
ist ja Ä gern zu i geworden, so um von dem allgemein hochdeutschen Gebrauch und dem 
sehr bekannten schwäbischen abzusehen, nach r {Komm£i'sch, Forsche, kor schamer Diener ^ 
Durscht u. s. w.). Für s = « zwischen Vocalen finden sich wenig directe Belege; aber die 
in alemannischen und bairischen Schriften von Weinhold nachgewiesene Schreibung s für 
Sich lässt sich nur aus einer starken Annäherung des Lautes s an den Laut seh deuten. 
Hat nicht das deutsche ss in zxvissen u. s. w. etwa das ss = s der älteren tschechischen 
Orthographie hervorgerufen? Die Deutschruther verdünnen die slawischen Zischlaute c, S, z 
zu c, s, z, so oce {oce), nas {nas), roza {roza) ; zuweilen tritt das Umgekehrte ein, vielleicht 
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nur als Verwechselung ähnlicher Wörter, z. B. zidan most gegenüber von zidan facoL Wenn 
das s im Slawischen und Deutschen verschieden ist, so noch mehr das i; abgesehen von 
der Zungenarticulation wird ja dies im Deutschen mit Rundung und Vorstülpung der Lippen 
gesprochen. Es erscheinen nun in der Reihenfolge d. i, sl. i, d, s, sl. s dem Slowenen 
wie dem Deutschen der zweite und dritte Laut näher unter sich als mit dem ersten und 
vierten verwandt und werden daher beim Gebrauch der fremden Sprache einander sub- 
stituirt; dass die Deutschruther erst jüngst slawisirte Deutsche sind, ist früher erwähnt 
worden. Das zweite Moment in dem slawo-deutschen i, die Sonorität, erklärt sich im Norden 
leicht, Avo * in den meisten Stellungen tönend ist; so nicht nur in Nordböhmen, sondern 
zum Theil auch in Südböhmen sowie im Iglauer Gebiet. Wenn die Prager Tschechen 
das deutsche s wirklich immer als tonloses sprechen und die dortigen Deutschen ihnen 
darin folgen (doch wird mir anderseits z. B. haben/e, seinfe, thunfe, alfo, ich weif es ange- 
führt), so findet doch in den Lehnwörtern, wie wir gesehen haben, Anbequemung an die 
deutsche Sprechweise statt. Wunderbar aber muss es uns vorkommen dass auch anlautendes 
schj welches doch im Deutschen nirgends tönend ist, zuweilen durch i wiedergegeben wird, 
z. B. tschech. zaJcah zampion {Champignon), zert (Scherz), zihon {Chignon)\ so auch slow\ 
zarnogel (Schamagel), zampanjevec {Champagiiei^). Der Slowene geht noch weiter als der 
Tscheche, er setzt i in romanisirender Weise auch vor /, m, n, v, er sagt zlahtn (ahd. slahta), 
zlak (Schlag), zmah (Geschmack), zvengel (Schwengel), aber dieser Slechta, sink, Smak, slern 
(Schleim), ilep (Schlejype), ivinka (Schwinge). Schröer bezieht das z auf mhd. s, aber nicht 
jedes der betreffenden Wörter ist in so früher Zeit entlehnt. Ich kann mir das nur daraus 
erklären dass das deutsche seh hier mit geringerer Energie als das slaw. S, fast mit der- 
selben wie das slaw. z her\^orgebracht wird. Aus demselben Grund fassen die Slowenen 
das bairisch-östreichische s das sie zu hören bekommen und das doch sicher ein tonloses 
ist, als tönendes auf. Es besteht mit anderen Worten der Unterschied von ^^Lenis* und 
^Fortis* im Süddeutschen, wie Winteler (1876) für die Kerenzer Mundart nachgewiesen 
hat, auch bei den dentalen Reibelauten; der Slawe ersetzt in diesem Fall die Lenis durch 
den tönenden Laut, daher spricht insbesondere der Slow^ene fagen, feeU, wafol (was soU), 
dafelhe, ifd, wilf du, da/ (dass), Ablaf u. s. w., nur ausnahmsweise ßo, eigenßinnig, daßelbe 
u. s. w. ; also nicht einmal Doppel-« wird von dieser Aussprache verschont, obwohl es ja 
sicher Fortis ist und in Lehnw^örtem unerweicht erscheint. Heinrich lehrt in seiner Gram- 
matik geradezu dass deutsches s dem slawischen z entspreche und dass demgemäss Sand, 
nicht Zand zu schreiben sei; richtet er sich dabei nach der unter den Slowenen ein- 
gebürgerten Sitte oder unbewusst nach der Sprechweise seiner nördlichen Heimath oder 
bewusst nach der norddeutschen überhaupt als der massgebenden? Wie nun die Ver- 
schiedenheit des slow. V vom deutschen iv bei Slowenen und Deutschen b ^=^ w hervor- 
gerufen hat, so — die Betheiligung der Einen und der Anderen mag in beiden Fällen 
nicht die gleiche gewesen sein — die Verschiedenheit des slaw. s vom deutschen s nicht 
nur bei den Slawen i für letzteres, sondern auch bei Deutschen und zwar wiederum den 
Gottscheewem. So regelmässig in solchen Fällen wie Zaga, Zboiive (für Zoiwe = Seife), Zaube, 
JRoze, Baize. Ebenso die Zarzer : Zatz, zie, zingen, zoll Seh vor tönenden Consonanten wird z : 
Zlange, zmal, zwarz. Wenn in Ortsnamen slaw. z zuweilen durch deutsches s wiedergegeben 
wird, so ist das eine Umkehrung, wie die oben erwähnte w = b, z. B. in Krain 
JSafnitz (Zabnica), Sibenek (Zibnik), Seile (Zeljne im F. Gottschee), J^vse (Preze ebend.), Sie- 
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hitsoh (Zlebic), in Böhmen Saatz (Zatec), Sehitschitz (Zehniice), Serowitz (Zirotnice), Sabrwsan 
{Zabridany). Vgl. das Deutschruther s = i, z =^ z. Das Ladinische verhält sich dem Deutschen 
gegenüber öfters wie das Slowenische. Für seh erscheint vor tönenden Konsonanten 
neben s auch z : grödn. ihois, enneb. zlarfe, grödn. enneb. bad. zmahs (zmauts), mola u. a. ; 
i für « : vorderrh. zuber, zuldau (vgl. stiiSar = stossen), grödn. zida, ziafq, zengninq, luzonga. 
Der Unterschied zwischen romanischem und deutschem s macht sich auch im Deutschen 
geltend. Das Silvische begünstigt « oder einen ihm sehr naheliegenden Laut für das 
allgemein deutsche *, z. B. iegse, Giang, HaSo, leian, ausnahmsweise auch für ss, z. B. chesen 
{kmsen). Welche Grenzen diesem i gesetzt sind, vermag ich aus A. Sghott's Darstellung 
nicht zu ersehen; die Dialecte weichen voneinander ab (gieid und gseid, ün und sin. Hui 
und Hus), aber auch innerhalb des gleichen Dialects schwankt die Schreibung zuweilen. 
Auch die Walser in Vorarlberg sagen nach Vonbun: iei, Si (sich), sind, Sie, sine. Was 
ScHRÖER bestimmt hat Sghott's / (das alemannische s in Last) und vonbün's .; (mit dem 
engl, sh verglichen) als i zu deuten, weiss ich nicht. Das Cimbrische bietet freilich eben, 
falls z für deutsches s\ aber hier trennt die Sonorität, nicht die breite Aussprache den 
deutschen vom italienischen Laut, der als S erscheint, z. B. zichar {sicher), ialdo (saldo). Die 
Sprechweise der umwohnenden Fremden wirkte auf das Cimbrische direct, nicht wie auf 
das Gottscheewische und Silvische durch den Gegensatz ein. Alles das bedarf noch man- 
nigfacher Aufhellung, Ergänzung, Zurechtschiebung. Schröer's Gedanke dass diese über- 
einstimmenden Tendenzen romanischer, slawischer und deutscher Idiome vielleicht in einem 
klimatischen Einfluss begründet seien, muss schon desshalb abgewiesen werden weil sie 
nicht auf die Alpenregion beschränkt sind. 

Endlich ist noch der Vertretung eines dentalen Reibelauts durch einen gutturalen 
zu gedenken : die Slawen pflegen j für ital. g {dz) = ven. z zu sprechen : bo {bu) jomo, ver- 
jene, rajon u. s. w. Aber hier haben wir wiederum einen altromanischen Laut vor uns. Im 
Friaulischen existirt dieses j neben dem ven. z, z. B. int für jint und zent {gentem), judis 
und zudis {judicem), rnnjul und miizul {modiolus), rat {radius) und miezz {medius). Im 
heutigen Triestinisch scheint es nur da vorzukommen wo das Venetianische wie das Ita- 
lienische g hat, z. B. jacheta, justo ti (^^gerade du* neben xe giusto, ;^es ist richtig*), majo, 
orlojo, wie triest. j auch dem ven. g = ital. ghi entspricht {jazzo, jotto, jozzo, injutir, 
sanjozz). Bei Papanti finde ich : nüraj (Muggia), justeisia, pelegrinajo (Dignano). Herr Vatova 
erinnert sich zu Capodistria zuweilen judizio, justo, injuria, piaja, sojeto u. dgl. vernommen 
zu haben ; für Pisino werden jaUo, jardin (neben zardin), jmmo bezeugt. In Fiume sagt man 
ja, jente, jogo, jomo, Jorjo, justizia, pejo, rajon, sojeto. Was Dalmatien betrifft, so soll j = g 
nur auf den Inseln und in Zara gebräuchlich sein. Man erzählt mir von einem aus Zara 
stammenden Professor in Spalato, welcher für ital. gioja (ven. zogia) joja oder wenn er 
gut sprechen wollte, giogia sagte. Allein in Zara scheint j = g auf den Anlaut be- 
schränkt zu sein : jomo, justüia (neben giust-, zust-) ; inlaut. leziero, leze, während z. B. von 
einem alten aus Pago gebürtigen Professor mir die Worte citirt' werden : voi Paolo, lejete 
alla pajina 24 deW Antohjia. Die PAPANTi'sche Probe von Cittä-vecchia auf Lesina bietet 
injuria, pellegnnajo. Aus Ragusa ist mir von einem solchen j Nichts gemeldet worden. 
Schreibungen in mittelalterlichen Urkunden wie fornmio mögen darauf bezogen werden. 
Wie das s = s, so wird auch dies j = g als slawisirend angesehen, und es mag sein 
dass die Slawen nicht bloss etwas Altromanisches annahmen und wahrten, sondern auch 
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selbständig j aus g entwickelten. Wie schon das Venetianische in einzelnen Fällen ital. g 
nicht durch z ersetzt, so hat in Dalmatien jenes noch einen weiteren Spielraum; es gilt 
nicht nur vielfach als Nebenform von z, sondern man soll z. B. überall nur gianio, giovane, 
nicht zamo, zovane sagen. Das serb. dj oder gj wird im Kroatischen regelmässig zu jf, 
z. B. rodjen : rojen ; das ital. g, das jenem sehr nahe kommt (die Transscription gzh des 
Prinzen Bonaparte dürfte eine falsche sein), unterlag dem gleichen Wandel. Eine umge- 
kehrte Sprechweise scheint das lg für Ij (gl") zu sein welches die Bewohner der dalma- 
tinischen Inseln, die ^^Bodoli* (die Venetianer • nannten die dalmatinischen Fusssoldaten 
schlechtweg so), hervorbringen, wenn sie toscanisch reden wollen, z. B. elgi (egli); auch 
Calmo's Ragusäer sagt melgio, volgio, und die slowenische Magd der Triestiner Witzblätter 
^folgio (foglio). Es kann aber auch eine Vermischung von tose, gl' mit ven. g^ (meglio + 
megio) zu Grunde liegen. Uebrigens scheint das gj in gjnvolo, gjetrocarica (Spalato) doch eben 
diesen serbischen Laut auszudrücken, der ja in der That auch in djalc, djakon, djavo aus 
fremdem dj hervorgegangen ist. 

Ich habe die Betrachtung des slawo-deutschen und slawo-italienischen Consonan- 
tismus mit den Liquiden eröffnet, indem ich ihre vocalische Function in's Auge fasste, 
mögen sie mich nun zu den Vocalen selbst hinüberführen. Poln. n findet sich nach Wein- 
hold im Nordschlesischen : Kinder, Hundl, geschwind. Umgekehrt scheinen die Slow^enen 
zuw^eilen mouillirtes n, wie mundartlich in der eigenen Sprache, so auch im Italienischen 
durch einfaches n zu ersetzen: senor, nenora, nente. Das auslautende n pflegt von den 
Slawen nicht nach venetischer Sitte guttural, sondern dental gesprochen zu werden {paran, 
nicht paror^. Ebenfalls fremd scheint den Slawen das gutturale r der Deutschen zu sein, 
welches besonders am Silbenschluss herrscht; die Tschechen lassen es weg, z. B. Ateüerie, 
fetik, Schnstegesell, vielelei, ode, nie (mir), wenn sie nicht, wie schon oben bemerkt, voca- 
lisches r für er setzen : liebr, Pn(fessr, Wettr, mr. Im Tirolischen, Kämtischen und Steirischen 
wird rl gern zu dl, z. B. Keadl, Tudl, vielleicht auch in böhmisch-deutschen Mundarten. 
Daher mag dann der Tscheche sein Kedl haben; doch muss daran erinnert werden dass 
nach Sembera im Centraltschechischen dl für rl eintritt, so Kadlik, pedlik, kedhiben, vedlyba\ 
in den beiden letzten Fällen ging Umstellung von Ir {Kohlrüben, velryba) zu rl voraus. 
Auch im ungarischen Bergland findet sich Kedl. Ob Krawadl, dreimadl u. dgl, wie oft 
geschrieben wird, wirklich dem tschecho-deutschen Jargon angehören, lasse ich dahingestellt; 
die Gleichung tschech. dl = slow. u. s. w. l (z. B. modliti = moliti) ist eine rein wissen- 
schaftliche und kann kaum einen Reflex erzeugt haben. Wiederum ist undeutsch der Laut 
^, welcher sich nicht, wie Prinz Bonaparte mit aller Bestimmtheit behauptet, nur im 
Russischen, Kleinrussischen, Niederlausitzischen und Polnischen findet, sondern auch in 
tschechischen und slow-enischen Mundarten und welcher überall Neigung zeigt in n über- 
zugehen. An der Sprachgrenze haben zum Theil auch die Deutschen dies slawische t und 
u = l angenommen. Nach Weinhold wird im Nordschlesischen l zu i und dies schreitet 
theilweis zu u vor (so auch in der Grafschaft Glatz); dasselbe t und sein Vertreter u 
findet sich nach Schröer bei den Gottscheewem und an verschiedenen deutschen Orten 
des ungarischen Berglandes, ja in Hopgaard u = l sogar im Anlaut: ttatzt (letzt), nacht 
(lacht), deiiuckt (gelugt); vgl. z. B. mährisch-slowak. htiava (hlava), nuka (hika). Vielleicht 
gehört hierher das hanfs Maul des gemeinen Tschechen, obwohl sich das mit Silbenassimi- 
lation und Verwechselung ähnlicher Verba befriedigend erklären Hesse. Wenn an der West- 
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grenze des deutschen Sprachgebietes, im Alemannischen und im Niederländischen, u für l 
erscheint, sollte da nicht gleichfalls fremder Einfluss anzunehmen sein? 

Erst als der Druck bis zu dieser Stelle gelangt war, habe ich Kenntniss von dem 
sehr bemerkenswerthen Aufsatz F. ZvfefiiNA's erhalten, welcher ;^die deutschen Sprachfehler 
slawischer Schüler, mit besonderer Rücksicht auf Schlesien* behandelt (;> Zeitschrift für das 
Realschulwesen* 1881). Den Stoff hat der Verfasser während einer dreijährigen Wirksam- 
keit an einer schlesischen Mittelschule mit Schülern slawischer Muttersprache und auf 
Reisen im Teschener Gebiet und dem angrenzenden Theile Mährens gesammelt. Hieran 
anknüpfend findet sich an demselben Orte ein Artikel von F. Prosch in Weidenau, welcher 
aus den Hannagegenden einige Sprachfehler beibringt. Möge sein Vorschlag beherzigt wer- 
den: ,dass, da Manches localer Natur ist, Anderes aber sich über grössere Gebiete er- 
streckt, für einzelne Gegenden solche Sammlungen veranstaltet und in pädagogischen Zeit- 
schriften zur Benützung der Lehrer veröffentlicht würden. * Die Abhandlung von P. Strzemcha 
in Brunn mit welcher der betreffende Jahrgang beginnt und in welcher ;>der Unterricht 
in der deutschen Sprache an Realschulen in zweisprachigen Ländern* besprochen wird, 
enthält eine Bemerkung welche ich gern ausgeführt und erläutert sähe, nämlich ;^dass 
diejenigen Schüler die deutscher Nation sind, einen infolge der Nachbarschaft des tsche- 
chischen Idioms verderbten Dialect sprechen.* Vielleicht ist aber hier Dialect nicht im 
eigentlichen Sinne zu nehmen. 

Unter den deutschen Vocalen sind ö und ü den Tschechen und wenigstens jenes den 
Slowenen (Bonaparte weiss gar Nichts vom slow, ü) fremd und werden auch von den 
Gebildeten gern durch e und i, bez. tschech. y ersetzt; dass die Ungebildeten dies thun, 
versteht sich von selbst, sie stimmen hierin mit den mundartlich redenden Deutschen 
überein. Sonst erkennt man die Slawen besonders an der Wiedergabe des deutschen e 
und 0. Wie die Tschechen in ihrer Sprache e und o offen zu sprechen pflegen, so auch im 
Deutschen; manche scheinen den geschlossenen Laut gar nicht zu kennen. Mit diesem 
offenen o von bloss, so, todt, Woche, wollen welches die gebildeteren Tschechen hören lassen, 
scheint das u von Ums, sn, tiidt, Wuche, ivullen welches im Jargon herrscht, im Wider- 
spruch zu stehen. Wir müssen dabei aber zunächst an die mehrfach erörterte Thatsache 
erinnern dass ein fremder Laut ja immer mit zwei ihm nächstliegenden Lauten der eige- 
nen Sprache correspondirt (wie s mit s und s, w mit v und b, h mit x und ', so auch o 
mit und n), und dann darauf hinweisen dass in den deutschen Mundarten Nordböhmens 
ganz gewöhnlich zu ii wird, z. B. gerade in den angeführten Wortformen. Bei denen 
welche die fremde Sprache viel lesen, bewirkt natürlich Gleichheit der Schriftzeichen gern 
Angleichung der entsprechenden Laute. In deutscher Schrift könnte ja nun das tschecho- 
deutsche (unJ auch polno-deutsche) e leicht ausgedrückt werden, nämlich durch ä (habä, 
Lährer, sähen), aber nur einmal, in der Rede eines Pilsners im Prager ;> Rübezahl*, habe 
ich ein solches ä gefunden: tkun mä (ii/ir), is ä, ämal. Ist es nun etwa aus slawischem 
Einfluss herzuleiten dass im Schlesischen nach Weinhold das e in allen Fällen offen ge- 
sprochen wird, sein geschlossener Laut unbekannt ist? Auch im Sächsischen nehmen wir 
die Herrschaft des offenen, j*a überoffenen e wahr, welches gerade eines der Merkmale ist 
die uns anderen Deutschen diese Mundart so komisch erscheinen lassen. Ich habe schon 
bezüglich des sächsischen ff für k (eigentlich k = kh) auf das Slawische hingewiesen und 
möchte nun den Kennern auch die eben angeführte Eigenthümlichkeit zur Prüfung auf 
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einen solchen Ursprung empfehlen. Die Slowenen, obwohl sie geschlossenes e und o kennen, 
ziehen ebenfalls im Deutschen den offenen Laut vor. Ital. e und o wird bei den Südslawen 
vielfach zu i und i«, wenigstens in den Lehnwörtern, wobei zum Theil eine mehr oder 
weniger wesentliche Verschiedenheit der Mundarten besteht. Ich führe eine Reihe serbischer 
und kroatischer Formen an. In unbetonter Silbe ist n für o häufig, besonders vor l, so 
dehuleca, fragula^ kapüid, kavulin, tavidin, trabakul; sonst z. B. butiga, kaptirö, kumpatiija, 
kunnljer, hintrada. I für e ist wie es scheint hier seltener, z. B. kancüir, krianca. Was 
die betonte Silbe anlangt, so wird ital. -one regelmässig durch -un wiedergegeben, z. B. 
marangvn, racuiu und ebenso regelmässig wie es scheint, wenigstens im Ragusäischen, -ore 
durch 'ur, z. ß. kolur^ doktur, profaur (bei Popovig kolur, doktor, profesor)* Sonst z. B. 
kaput, kiilaf, rusa, stumak, trupika^ urdin, I für e z. ß. betita, butiga, katrida, sipa 
(ven. sepa = seppid); aber wie wir sehen werden, ist hier die Beachtung der Mundarten 
unerlässlich. So findet sich wenigstens n für o auch in der italienischen Rede mancher 
Kroaten; so hört man zuweilen in Pisino mi xe murta la surela u. dgl., so in Zara bu 
jorno u. s. w. Die Ragusäer Calmo's machen nun einen sehr ausgedehnten Gebrauch von 
i und u für e und o. I =^ e tritt hauptsächlich in der Tonsilbe auf und zwar vor 
zusammengesetztem 71, z. B. argumintc, cigno (segno), dintro^ pacintia, pinsaminto, sentintia, 
vereminte, zintilisia, vor anderen Consonantengruppen vereinzelt, ^ofatitisca, prestizza, timpo; 
endlich im unbetonten Auslaut, so basati, servitori (und auch die heutigen Slawen scheinen 
ital. -e gern zu -i zu verdünnen). U für betontes ist ebenfalls vor n beliebt, aber vor 
einfachem, so balciin, dal buite, catUun, garzuna, matremunio, padrnn, perduno, persime, 
auch vor einfachem r, so dvhn^ hura, mazur (in zenzerusi könnte das i von Einfluss sein), 
sonst z. B. cannsser, desurdine, furma ; in unbetonter mittlerer Silbe, so descomudo, diavulo ; 
endlich im unbetonten Auslaut, so casu, passu, pochti. Wir werden dieses i und u in ent- 
sprechender Weise wie das n der Tschechen zunächst als eine slawische Übertreibung des 
bei den Venetern herrschenden ^ und betrachten, die aber zum Theile mit einem rp- 
manischen Übergang dieser Nuancen in i und u zusammengefallen zu sein scheint; ich 
will dafür nur an das Rovignesische erinnern, welches z. B. 'viva, crudü, tiitisa, sigm, 
vandita und ahira^ cndto, suno (soiwo), temur, itnur darbietet. Auslautendes u habe ich 
schon oben aus dalmatinischen Urkunden notirt. Hierzu kommt nun noch dass die Süd- 
slawen der Verwandlung des eigenen e und in i und u keineswegs abhold sind ; u für o 
findet sich in Mundarten des Slowenischen (z. B. res. buh, mi(d) und des Kroatischen 
(z. B. kidiko, tuliko, nstati zu Pisino), i ist aber in gewissen Landstrichen der regelmässige 
Vertreter des altslow. e, bei den Slowenen des Resiathales und bei den Kroaten (z. B. 
benda, ric, tinvit). Dialectische Nebenformen dieses i und u sind ie (ije) und uo (kämt. 
besjedu, rjed, westserb. besjeda, rijec; ven.- slow, biwg, muost, es soll auch in kroat. 
Mundarten, so von Pisino und Cittä-vecchia auf Lesina, tio an der Seite von ie herrschen), 
während im Italienischen ie und uo nicht aus denselben Quellen zu fliessen pflegen wie i 
und w. So stehen denn auch in den Lehnwörtern i und je, ije = ital. e nebeneinander, 
z. B. kroat. kandilo, Lovrinac, ponistra, srdila, tovirna, ragus. kandjela, Lovrjenac, fnvjestra, 
srdjela, tovijema (auch ^-r ie \ kroat. kancüir, ragus. kangüijer), aber auch zu Ragusa heisst 
es butiga, korizma, paiz, skina (ven. schena). Es wird, um die gleiche Behandlung von ital. 
e mit altslow. e zu erklären, wohl nicht nöthig sein auf eine Zeit zurückzugehen in wel- 
cher unter den Kroaten letzteres wie e gelautet habe; auch wäre das bei den neueren 
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Lehnwörtern nicht ausreichend. Vielmehr ist wohl die Correspondenz des kroat. /, west- 
serb. je mit ostserb. e als eine lebendig empfundene auf das italienische e übertragen 
worden. Wo daher Slawen in italienischer Rede ie und vo an Stelle von e und o setzen, 
z. B. rasuon (Triest), veramieiite (Spalato), iiVra, bnoiiban, awsa, jn(ynio (Lesina), werden 
wir das als rein slawische Sprechweisen zu fassen haben, wie sehr wir auch insbesondere 
an das tiei^a, invieimo, awsa, veiynoffna, uoro u. s. w. romanischer Dialecte von Istrien erinnert 
werden mögen. Was es mit der /-diphthongirung in sfaivo, vaido, meinavo, oito auf sich 
hat die ich in einem sloweno-italienischen Text geschrieben finde, weiss ich nicht. — 
Höchst auffällig ist die Neigung der Slowenen für e, i und noch mehr für o, w in unbe- 
tonter Silbe a zu setzen; ich entnehme eine Reihe von Beispielen den Triestiner Witz- 
blättern : ca, crapar, diesa, nanzioneti, patanä, patrolio, pi^ason, ralojo, sm^izio, ta, tartomai — 
cagnossCj cahimia, campare, can, cansiffUo, cragnalin, a^ampä, flainrn, lastinsmno, mamento, na, 
palizia, patei, scaltar, scamevzoy tamblon, valentteri. Nicht nur an für in und mi, sondern 
auch ana für vna (slow, en, ena). Dafür, sowie für S ^= s und r = re, mögen auch die folgenden 
Kinderzählreime als Beleg dienen, welche nach M. Maf.ovrh (im j^Kres* von 1883) italienischen 
Ursprungs sind: 

Ariy dojy Un, do, 



Trta mj, 


Tre tra noi, 


LT» • 

r.1 VI 


Sia mia 


Kompani 


Compagnia 


Tika iaht 


Ti che tocco 


Srha raka, 


Sopra la rocca[f\f 


Vfja vaja 


Va via. 


Vhu 





Regelmässig fast scheint ga für ghe zu sein, so um ein verbürgtes Beispiel zu bringen : qvando 
ya ive pei^so, xe inutile se ioi^nentar. Vielleicht steht die slawische Pronominalform pa 
dahinter. Auch Calmo's Ragusäer sagt: si ga sentirastu — d ga intravien scandtdo — non 
ga mortr — vui ga dol — voglio Valerio ga faza hoiwr. Weitere Beispiele von a für e^ i bei 
Calmo sind: Fiorantin, lanzegno, pranzipto, qimarelki. Aviva wird aus Spalato bezeugt. Es 
kommen aber auch, wenn freilich nicht mit einer solchen Beharrlichkeit, andere Vertauschun- 
gen unbetonter Vocale bei den Slowenen vor, für die ich die Beispiele wiederum aus den 
obengenannten Quellen schöpfe. E vertritt nicht selten a und o, tu so fenma, netivo, perona, 
resedor, sgheheU testemento — chesina, demiziliado, fedrado, fetezzerie (triest. /wfu^m^, j^ unbe- 
deutende Sächelchen*), pertecoloy sogar i steht für a, o, so pissada, biton. Weitere, ?efüra: 
bostanza, coval cuval, tiiglian ; n für i : fvgura. Die Wörter welche die südslawischen Sprachen 
aus dem Romanischen entnommen haben, zeigen, wenngleich in minderer Häufigkeit, wesent- 
lich dieselben Erscheinungen. ^ = ^, i: res. tazaur (tesoro), serb. oder kroat. antresel}, 
(inter, seUa), balancana {melanzana), kaptat {civitate)f katanac (catenacdo), krpatiir (capritai^e \ 
in einer dalmat. ürk. von ISbb provedadm*), saljatur (serratajo), tamnn (bei Marulic; tinume), 
papar (ven. pev€re)\ a = o: serb. od. kroat. mrkatunja (mehcotog^ia), nadar (ven. nodaro), 
pantainw (punteiniolo) , varmenton (formentane) ] i = a: res. pritihut (praticare); i =^ o: 
res. aiitiritat (antoritate) , ragus. pizno (poggiifoh); u ^= o: kroat. kondimati (condannare). 
O = a ist besonders zu stellen ; diese im Altslowenischen regelmässige Vertretung mag auf 
der a-ähnlichen Aussprache des altslow. o beruhen (daher auch u == o), wie ist sie in 
Wörtern neuerer Entlehnung (z. B. serb. kanao) zu erklären? Es tritt übrigens im Slawi- 
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sehen o für a auch in betonter Silbe auf und noch in den heutigen Mundarten; so kann 
man z. B. auf Lesina hören : hüi smo jo, moj brot, pop Ivon i jos jedon, wo das o in brot 
wie oa lautet. Es erinnert dies an die vegliotische Verdumpfung des a ; auch das o-artige a 
welches ein Gewährsmann Ascoli's als Kennzeichen des ragusäischen Italienisch anführt 
(das Beispiel ^nore ist freilich schlecht gewählt), wird auf diese Quelle zurückgehen. Auch 
im Slowenischen werden o und a mundartlich nicht selten vertauscht, so hört man z. B. 
nördlich vorn Bacher : ace zu vado kaze posejo für oce za vodo koze pasejo ; im Cirknoschen 
ist a für und neben o häufig, z. B. bat, ^asputh, niagl, prai, spadü, ähnlich scheint es im 
Tolmeinischen und Idriaschen zu sein. Lässt sich die Vorliebe der Slawen für a in der 
ersten unbetonten Silbe italienischer Wörter vielleicht mit den in ihrer eigenen Sprache so 
ungemein häufigen Vorsilben na- und za- in Zusammenhang bringen (einige Male mischten 
sich wirklich slawische Wörter ein, so hui in lancun bei Marulig =^ lenznolo und pravo in 
serb. praviledja), oder wird in der fremden Sprache die man möglichst deutlich zu articuliren 
bemüht ist, a eben nur als der deutlichste Vocal begünstigt? In sehr vielen Fällen jedoch 
handelt es sich nicht um eine absolute Begünstigung ; das a wird durch ein folgendes oder 
seltener durch ein vorhergehendes a hervorgerufen {radator, a^agnalin — kaptat, paräaruo), 
und Gleiches findet auch mit anderen Vocalen statt (resedor, chepmera). Besonders gern 
scheint das Resianische die unbetonten Vocale aneinander anzugleichen, und nicht bloss 
insofern dies durch die von der Tonsilbe ausgehende Vocalharmonie bedingt ist. Es 
wirken endlich auch Consonanten modificirend auf benachbarte Vocale ein ; vor Allem lieben 
die Labiale o und « vor oder nach sich. Hiermit sind wir aber schon einer ganz anderen 
Gruppe von Erscheinungen als der bisher betrachteten nahe getreten. 

Bisher haben wir nämlich das antipathische oder sympathische Verhalten der Sla- 
wen den einzelnen Lauten gegenüber untersucht; jetzt werden wir das gleiche gegenüber 
den Lautverbindungen untersuchen. Die unvermittelte Nachbarschaft von Vocalen wird auf 
die eine oder die andere Weise beseitigt. Jn den wirklichen Diphthongen der fremden 
Sprachen consonantirt der Slawe das zweite Element, z. B. Frajle, Frojle {Fräulein). Eine 
besondere Assimilation nehmen wir ausserdem im sloweno-ital. pej (poi) wahr, wegen deren 
ich auf das von Ihnen angeführte westslow. pejd, pejmo für pojd, pojmo verweisen kann. 
Ganz entsprechend consonantirt er in den sogenannten steigenden Diphthongen das erste 
Element, den Halbvocal und macht z. B. aus qnando, quel: kvando, kvel. Er könnte aber 
auch das u als vollen Vocal auffassen und aus demselben vor dem folgenden Vocal ein v 
entwickeln. Es scheint dass dieser Modus in Dalmatien vorkommt; ich deute das quu- von 
Calmo's Ragusäern {quua, quuando, qimanto, quuareUa, quuesto ; ebenso gmiaddgrvo) als kuv-. 
Wie hier der Halbvocal zum vollen Vocal wird, so auch in sloweno-ital. blanko (vielleicht 
bijanho) ; vgl. kroat. pijat (piatto) und bei den Slowenen Venetiens störten drei-, nicht zweisilbig 
gesprochen. Wie iid, ue, scheint im Gräco-italienischen Calmo's üi behandelt zu sein: cum, 
luui, vuui. Und so hört man heutzutage von Dalmatinern duve (Rag.), statuva (Spal.) u. s. w. 
Häufiger findet Hiatustilgung vermittelst y statt, so iajeta, tejatro, tujo (Triest); gegenüber 
rag. duve wird mir aus Spalato duje gemeldet {tujo, duje vielleicht mit Anlehnung an 
slow, tvoj, kroat. dvoje?), Vocalischer Anlaut ist beim Slawen nicht sehr beliebt. Zunächst 
hilft er sich dagegen durch den Vorschlag eines Consonanten und zwar des j vor e, so 
sloweno-ital. jebreo, jesser, jerbete, kroato-ital. (Zara) Jelena, jerbe, jetico ; vgl. schles. (Prim- 
kenau) Jälend. In Lehnwörtern nicht nur vor e, wie slow, jeretnik [eretico], jeia (Esse), 
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jetika (etica), serb. jevtin (neugr. si>*Yivd(;), jektika, sondern auch vor anderen Vocalen. So 
findet sich j im Vegliotischen vor 0, 0, u, z. B. jaqua, jaiira, jondüf jualb. ' Auch das Fri- 
aulische kennt prosthetisches j, so jerbe, jessi, die übrigens zu vorhergenannten slawo-ital. 
Formen stimmen, jonzi neben oiui (unffere), jume neben time (^^Mutter*). Ascou ist zweifel- 
haft ob er in je- Prosthesis oder die auch im Inlaut vorkommende Diphthongirung an- 
nehmen soll. Ich denke das Zweite, desshalb braucht aber je- = e- doch nicht von ja-, ju- 
^= 0; u- getrennt zu werden ; vielmehr sind die letzteren nur aus der Analogie des ersteren 
überhaupt erklärlich. Auch in süditalienischen Mundarten welche -ie- für -e- haben, wie in 
der von Bari, hat je- = e- ein ja- = a- u. s. w. nach sich gezogen : jere, jacque, jorfa- 
uiiedde. Im Slawischen mag je- = e- von -je- = -e- den bedingenden Umständen nach sich 
unterscheiden ; seine Entwicklung ist die gleiche. Obwohl somit die friaulischen Nebenformen 
jomi, ßi'tne echt romanisch sein können, so möchte ich doch fragen ob sie nicht etwa nur 
an der slawischen Sprachgrenze gebräuchlich sind. Wie sich im Anlaut aus e ein j ent- 
wickelt, so aus (oder v) ein v. Sloweno-ital. voro, vmi, wie in slowenischen Mundarten 
vosljak, vudriti. Der Dialect von Cirkno, der im Inlaut uo für begünstigt, verwandelt 0- 
(durch WO') in w(i'\ daher z. B. auch warldvbar (Urlauber). In Calmo's ragus. natro für 
akro (vgl. friaul. atri) steckt wohl der unbestimmte Artikel im. Näher allerdings hätte die Ver- 
schmelzung des bestimmten Artikels mit diesem Worte gelegen wie sie eingetreten ist im 
rum. äl laM, PI. äi lalti (CmAC, gegen Hasdeu polemisirend, betrachtet das / als ein rein 
euphonisches Einschiebsel) und wohl auch in alb. tjatfrf. Sollte etwa natro für naltro, laltro 
stehen und eine echt romanische Form sein? Wenn dem anlautenden Vocal ein r folgt, so 
nimmt der Slawe gern Umstellung vor, z. B. slow. serb. raka (arca). So ragus. Raidlia 
{Er^ia) bei Calmo ; in Triestiner Witzblättern renieron (ven. amieron), rijento {argento) u. a. 
Ebenso wird aber auch im Inlaut r -f- Vocal aus Vocal + ^- Mit tschech. bfeskev (persica), 
miramor u. s. w» stimmt z. B. tschecho-deutsches Breiin. Die Echtheit von sloweno-italienischen 
Formen wie iketa (triest. jacheta), ugnndo (vmnto), in denen vocalischer Anlaut an die Stelle 
A'on consonantischem getreten ist, vermag ich nicht zu erhärten. In östr. Schlesien lieben 
es die Slawen im Wortanlaut j vor ü zu unterdrücken, z. B. ndisch, Unger, Üngling, aber 
richtig Jude, jung, Jugend. W. Horak (;^ Zeitschrift für das Realschulwesen* 1881) in Bielitz erklärt 
diese Erscheinung aus der Begünstigung des Hiatus im Osttschechischen. Es werde hier 
ji- entweder wie ü- oder wie 2- gesprochen, z. B. on md ivnou, ty rnaS inou. So nun auch 
in slawischem Munde zunächst Ligling für Jingling (da ü dem Slawen zu i wird); weiter 
wird entweder der eine oder der andere Fehler verbessert : Jingling oder Üngling. Ich halte 
diese Deutung für zutreffend, oder kommt w- = ji'f- auch bei den westlichen Tschechen 
vor? Sehr gewöhnlich ist der Abfall der unbetonten ersten Silbe, wenn sie vocalisch, aber 
nicht einmal selten, wenn sie consonantisch anlautet, übrigens eine Erscheinung die fast 
überall die rohe Aneignung einer fremden Sprache begleitet. Die Triestiner Witzblätter ent- 
halten eine Menge von Verstümmelungen wie dada (andata), desso, juta, legri, talian, vacate 
(awocato). Pre [compre] jerbete, done! hört man auf dem Markte von Triest; ve, vanti u. dgl. 
sind ebenfalls bezeugt. In Calmo's Serbo-italienischem : ßcio, lisso, portantissima, recchie, rosto, 
teligentia, verzitate. Aber ebenso in seinem und der Barzelettä Gräco-italienischem : bundantia, 
^histao (acquistato) 9 curdao (licordato), Ghiltet^a, gnaranfi, grandao (ringraziato) , lengrari, 
mingo (armco), nmri (amore). Auch die italienischen Lehnwörter der Südslawen haben zu- 
weilen den Anlaut verloren, so kroat. batimenat (dibattimento), serb. lefanj (ekfante). Im 
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Tschecho-deutschen werden die Vorsilben ge- und ver- oft unterdrückt : Fraitr, hä^sig, hörig^ 
^fchehiu schwind, ßtichte; brennte Gasse (tschech. palend ulice) ist sogar der officielle Titel 
einer Prager Gasse, die einmal durch eine Feuersbrunst eingeäschert wurde. Und obwohl 
wie gesagt ein solcher Vorgang ganz allgemein begründet ist, und wir z. B. auch den 
Italiener scheider, schwind sagen hören, so dürfte doch der Tscheche, da er in der eigenen 
Sprache die Tonsilben als erste Silben zu sprechen pflegt, besonders dazu disponirt sein. 
Inlautende Vocale werden von den Slaw^en ebenfalls oft übersprungen ; so daptä (diputato), 
dventä, palzia (polizia), subto, tamblmi (tomholone), tartoriai (tenitoriali) u. s. w. in den 
mehrerwähnten Triestiner Quellen. Es entstehen auch Vocale im Jargon um gewisse 
Consonanten Verbindungen zu trennen; mit Unrecht hält man aber wohl das i in maniche, 
sulichene für eine tschechische Besonderheit, da sich dergleichen ja auch unter guten 
Deutschen findet: das Italichen eines Landsmanns von Hans von Schweinichen schlägt oft 
an meine Ohren, und ich selbst habe als Kind nur Milich, nicht MUch sprechen können. 
Ein angehängtes e habe ich oft in tschecho-deutschen Texten gefunden : kriegte, sterbte (für 
gekriegt, gestorben). Wurste \ es war mir bedenklich, doch ist es bestätigt worden. Verein- 
fachung von Consonantenhäufungen wie in tschecho-deutschem nexbeste, Obers, begreift sich 
leicht. Umstellungen von Consonanten kommen vor, wohl aber nicht so häufig wie sie in 
-den Witzblättern angenommen werden. Was ich zu den penori (pironi), rejolo (triest. orlojo), 
2afaleto (fazzoletto), zanfresi (francesi) u. s. w. deren von Triest sagen soll, weiss ich nicht; 
indessen weise ich z. B. auf jnnjur = pirun im Kroatischen hin. Im Tschecho-deutschen 
ist r sehr beweglich, z. B. merkwidrik (vgl. tschech. parchant = panchaii); gern w^echselt 
•es mit / die Plätze, so Kralinett, Rehler oder Rehrel, Tylor, vgl. tschech. tm-al neben tolar 
{Thaler), marel {Malheur). 

Die fremden Quantitäten erfahren natürlich in slawischem Munde mancherlei Mo- 
■dificationen. Bezüglich des Slawo-italienischen bin ich hiervon nicht genügend unterrichtet. 
Die Zaratiner dehnen die Vocale sehr, was man auf slasWischen Einfluss zurückführt. 
Einer von Ascoli mitgetheilten Nachricht zufolge unterscheiden sich aber die Bewohner 
von Sebenico und Spalato gerade von den Zaratinern durch ;^un' assai sensibile stiracchiatura 
in parecchie inflessioni*; auch dem ragusäischen Dialect wird da ein ;>accento prolungato* 
nachgerühmt, so werde z. B. mare mit einem a gesprochen das etwas einem gedehnten 
nasalen o gleiche. Die Slowenen fallen uns dadurch auf dass sie so oft in der Tonsilbe 
die Kürze für die Länge und umgekehrt setzen. Aber wenn sich das auch in der Existenz 
vieler mittelzeitigen Vocale des Slowenischen begründen lässt, so dürfen wir doch nicht 
jenen von Schmeller, Weinhold, R. v. Muth u. A. besprochenen Hang der bairisch- 
östreichischen Mundart übersehen welcher sich zunächst in Messungen wie Got, Quele, Sdne 
äussert und dann, bei dem Bemühen Halbgebildeter gut zu sprechen, manch wunder- 
liches Widerspiel (Quall, Schamm, Sonn) hervorruft. Die Tschechen scheinen vor Allem 
die Kürzung des betonten langen Vocals zu lieben , z. B. benimisch , Blummen- 
strauss. Sie findet sich überall, nicht bloss in Schlesien (Brudder, lobben u. s. w.), wo sie 
nach ZvfeKiNA aus dem Polnischen zu erklären ist, welches ^raii Ausnahme der auf dem 
Affect beruhenden oder rhetorischen Zwecken dienenden keine Dehnung der Silbe* kenne 
(daher auch das bekannte: Nos Poloni iwn ciiramus quantitatem sylldbamm). Das Pol- 
nische habe sogar auf das benachbarte und mit ihm sich durchkreuzende Tschechisch 
in dieser Hinsicht gewirkt. Dass die Tschechen, gemäss dem Gesetze der eigenen Sprache, 
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dem unbetonten Vocal der ersten Silbe den Hauptton oder doch einen sehr starken Neben- 
ton geben, ist das woran sie beim Deutschreden zuerst erkannt werden; die Magyaren 
haben zwar die gleiche Gewohnheit, charakterisiren sich aber durch die damit verbundene 
Stimmerhöhung. R. v. Muth erwähnt dass dem östreichischen Landmann, wenn er zu- 
sammengesetzte Orts- und davon abgeleitete Personennamen sprachrichtig, aber dem all- 
gemeinen östreichischen Gebrauch zuwider, auf der ersten Stammsilbe betonen hört (z. B. 
Kirchherg, Pnrgleitner), dies nicht hochdeutsch, sondern slawisch vorkommt. Auf den 
Rhythmus der ragusäischen Sprechweise hat das Serbische ohne Zweifel eingewirkt. Etwas 
unbestimmt drückt sich über denselben N. Battaglini bei Papanti aus : ^ merita un' osser- 
vazione speciale Tinflessione della voce, che usano indistintamente tutti i Ragusei, di modo 
che, fra quanti Italiani, o meglio fra quanti Toscani i piü puristi in fatto di lingua, si trovi 
un Raguseo, al primo piegare delle labbra, al primo articolare d'un accento, si da subita- 
mente a conoscere per tale. II loro parlare procede piuttosto lento, la penultima vocale, e 
principalmente in sul chiudersi del periodo, quasi fosse geminata, vien condotta assai lunga, 
e la voce s'inflette di continuo d'uno in altro tuono."^ Werth voller ist mir die Mittheilung 
des Herrn Resetar dass bis vor Kurzem die Ragusäer im Allgemeinen, auch die gebildeten,, 
jetzt nur noch einzelne alte Leute den italienischen Accent immer auf die vorhergehende 
Silbe verlegen (ausgenommen natürlich wenn er schon auf der ersten Silbe des Wortes 
ruht), z. B. egli mi ha compreso bemssimo, ma non ha voluto ascoltarrni. Budmani gibt das 
als Gesetz für die italienischen Lehnwörter an : kapetdn, konversacijön, kukumdr. L. Masing's 
Theorie vom serbischen Zweisilbenaccent (1876) scheint mir, wenn ich über eine so ver- 
wickelte und mir fern liegende Materie mich überhaupt äussern darf, die Erklärung hierfür 
zu liefern: der italienische Accent ist ein fallender, im Serbischen muss aber der fallende 
Ton immer durch den steigenden der vorhergehenden Silbe gestützt werden. Wenn Masing's 
Recensent L. Kovacevig in Jagig's ^^Archiv'^ (1879) nur der ersten der beiden in Betracht 
kommenden Silben den Hauptaccent zuerkennt, die zweite aber als mitteltonig bezeichnet 
(welche übrigens in ihrem Wesen den mit ^ und " accentuirten Silben entspreche), so 
wird sich in unserem Falle diese Anschauung zu der MAsiNG'schen verhalten wie die des 
gegenwärtigen zu der des früheren Zustandes. Umgekehrt machen z. B. die Zaratiner, die 
ebenfalls kapäan, konversdctjon, kolur u. s. w. betonen, aus kahdnica, mlikdrica wenn sie 
italienisch reden: gahanizza, mlikarizza. Bei den dalmatinischen Inselbewohnern ist die Be- 
tonung eine abweichende; sie sagen kapetdn, kolür, gospodarica, molit u. s. w. Auch in der 
Satzbetonung haben die Slawen Besonderheiten die sich zum Theil auf den Gebrauch der 
fremden Sprache übertragen; darüber sind noch kaum Beobachtungen gemacht worden. 
Der Slowene pflegt das Adjectiv vor dem Substantiv zu betonen; er sagt ferner z. B. ivdst 
denn? für was dmn? (d. h. ;>was denn sonst?*) seinem kdipa? gemäss. Aus dem Tschecho^ 
deutschen führe ich an: ßitt* Tnne, Herr Prvfesser, sognse wir, is halt wegen Wahlfrei? 
(die beiden letzten Worte wie eines gesprochen). Neben der Stellung der Accente ist aber 
auch ihre verhältnissmässige Stärke in Betracht zu ziehen. Der Abstand zwischen den be- 
tonten und den unbetonten Silben ist im Deutschen viel grösser als im Slawischen; wir 
erkennen den deutschredenden Slawen sofort an dem Hervorheben der unbetonten Silben. 
Welche Wirkungen ein sehr starker Wortton hervorruft, darauf hatte ich in meiner an 
Windisch's ;> Irische Grammatik* anknüpfende Untersuchung keltisch-romanischer Bezüge 1880 
hingewiesen. Von besonderer Wichtigkeit ist endlich das Verhalten der einzelnen Silben 
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bezüglich der Höhe und Tiefe; der serbische Accent, dessen Reflex im Italienischen der 
Ragusäer ich eben berührt habe, ist nicht rein expiratorisch, sondern zugleich tonisch. Die 
Deutschen in Russland sprechen Deutsch mit russischer Modulation (wie die der alten 
Colonieen auf italienischem Boden, wenigstens die Silvier mit italienischer); ist nicht etwa 
auch das eigenthümliche Singen der Sachsen ein slawisches Erbstück? Findet sich bei 
ihren slawischen Nachbarn, den Wenden etwas Ähnliches? Im Jahre 1870, als mich die 
Leipziger Melodie umtönte und die römische noch nicht ganz in meinen Ohren verklungen 
war, schien es mir als ob alle phonetische Sprachdiflferenzirung an dem musikalischen 
Elemente ihren Anfang nehmen müssle, und dass auch in diesem Sinne das Studium der 
Musik wie sie volksthümlich variirt, der Sprachwissenschaft Lichter gewähren würde. 
Vielleicht ging ich hierin zu weit, immerhin ist der Wunsch sehr berechtigt dialectische 
Rhythmen in grösserer Menge notirt zu sehen. Für Italien hatte R. Zandonella 1874 mit 
ein paar Deispielen die Anregung dazu geben wollen; er meinte dass die vorrömischen 
A^ölker zwar ihre Sprachen gegen das Latein ausgetauscht hätten, dass aber ^^quello che 
non si poteva cancellare ne distruggere, era la natura degli organi giä abituati ad una 
propria lingua, quello che non si poteva mutare, era il ritmo musicale della proposizione e 
del periodo che giä possedevano. * Aus dieser rhythmischen Verschiedenheit leitete auch er 
im Wesentlichen die Lautphysiognomie der Dialecte ab. In Anbetracht aber solcher Fälle 
wie der ebenerwähnten kann die ethnographische Beharrlichkeit des Rhythmus nicht als 
Gesetz hingestellt werden; oder verrathen sich anderseits die russischen Deutschen, wenn 
sie russisch, und die Silvier, wenn sie italienisch reden, durch ihren deutschen Accent, den 
sie also nicht ganz aufgegeben, aber auch nicht ganz gewahrt haben würden? 

Die Anleihen welche der Wortschatz des östreichischen Deutsch beim Slawi- 
schen gemacht hat, hier zu verzeichnen und durchzusprechen hat gleich anfangs nicht in 
meiner Absicht gelegen. Es ist die lexikalische Art der Sprachmischung die allgemeinste, 
weil sie bei der oberflächlichsten Berührung von Sprachen eintritt; sie hat in ihrem Wesen 
nichts Problematisches und wird daher überall bemerkt und behandelt ; die Untersuchung 
der einzelnen Erscheinungen führt aber zum grossen Theil tief in die Culturgeschichte 
hinein und erfordert Durchmusterung aller alten Denkmäler, zudem kann im vorliegenden 
Falle das ausseröstreichische Deutsch nicht wohl ausgeschlossen werden. So würde denn 
dies Kapitel, wenn ich es nur einigermassen ausführen wollte, weit aus dem Rahmen der 
ganzen Arbeit herauswachsen. Ich begnüge mich mit einigen fragmentarischen Bemer- 
kungen die sich mir im Vorbeigehen ergeben haben, indem ich hoffe dass die Hand der 
wir die »slawischen Lehnwörter im Magyarischen* verdanken, sich auch der slawischen 
Lehnwörter im Deutschen annehmen wird. Von dem abgesehen was in Wörterbüchern des 
Hochdeutschen und der deutschen Mundarten, besonders in dem unerschöpflichen Schmeller's, 
-der von ^^unsern guten Nachbarn, den Tschechen* viel lernte, gelegentlich vorgebracht 
worden ist, hat zunächst Weinhold im ersten Bande von Kuhn's ^^ Zeitschrift* eine Reihe 
von slawischen Wörtern im (preuss.) Schlesischen zusammengestellt ; freilich hat er den meisten 
der angeführten Beiwörter und Zeitw^örter mit Unrecht slawische Herkunft zuerkannt, und in 
den drei Jahre später erschienenen ;> Beiträgen zu einem schlesischen Wörterbuch* dies aus- 
-drücklich oder stillschweigend berichtigt. Eine längere Liste brachte an demselben Orte 
FoERSTEMANN vou den slawischen Elementen ^^in deutschen, namentlich westpreussischen 
Volksmundarten*. Dazu gab Diefenbach im zweiten Bande nicht Nachträge von neuen 
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Artikeln, sondern Ergänzungen und Erläuterungen, aus denen die Deutschheit vieler 
von jenen beiden Gelehrten als slawisch betrachteten Wörter hervorgeht. Sehr umfangreich 
und nützlich sind die Sammlungen welche Beyersdorff im Breslauer ^Rübezahl* von 
1868 und 1871 unter dem Titel ^^ Slawisches im Deutschen* veröffentlicht hat; er hat 
natürlich vor Allem das Schlesische ausgebeutet, indessen wäre oft bestimmtere Angabe 
der Provenienz erwünscht. In Ostreich ziehen hauptsächHch die tschechischen Elemente 
die Aufmerksamkeit auf sich. Für die deutschen Mundarten Böhmens ist es sehr zu be- 
klagen dass I. Petters seine Arbeiten nicht fortgesetzt hat. An manchen Orten mag die 
Einmischung tschechischer Wörter in's Deutsche eine sehr starke sein, besonders wohl im 
Südwesten ; man lässt ' die Leute im Böhmerwald sagen : Habt Ihr nicht gesehen die P r a s- 
sätken [prasdtko, ^^ Schweinchen*] nber die Potütschken [potücek, ^ Bächlein*] lafen? 
Etwas Anderes ist es wenn nach R. Andree in den vierziger Jahren ein Tscheche von 
Geburt, der Bürgermeister von Beraun in eine Gemeinderathssitzung mit den Worten ge- 
laufen kam: Die Kaschen [kaina = Kasten, ^^ Röhrbrunnen*] ist gepuckt [pukati^ 
^^platzen*] und ist ganz ausser sich [^ausgelaufen*]. Aus dem Prachatitzer Deutsch werden 
mir folgende Eindringlinge namhaft gemacht: Angresch ( ^^ Stachelbeere * ; angreit — die 
Formen Agras, Agrest sind alt im Süddeutschen und direct dem Romanischen entnommen),. 
Batschkoren ( ^^ Filzschuhe * ; hackory), HajeUchke ( ^^ Hege wisch * ; hdjecka), Hnilitschke (steige 
Birne* ; hnilidka), Homolke (^^ Quarkkäse* ; homolka), Kapuste (^^Kohl* ; kapusta), Kasch (^Brei*; 
kaie), Kaschen (eben erwähnt), Kopper ( ^^ Dillkraut * ; kopr), KschehuUce {^kri Wecken*;; 
krehulka), Kudlitschke ( j^ Taschenmesser * ; kiidlicka), Kulken (^ Hoden*; kulkg), Lopat^xtsch 
(^breiter Pflug*; lopatdd), Liischke (^Schote*; Inska), Maline (^^ Himbeere * ; malina — 
auch magy. iTuilna, dass., rum. mälin, , Pfeifenstrauch * u. a.), J/amfow (^^ Memme*; mamlas,. 
^Lümmel* — hat das deutsche Wort die Abänderung des Sinnes beeinflusst?), Pannenke 
(;^Puppe*; panenka), Pawlatsch (^Altan*; pavlac), Podstarsch ( ^^ Brauführer * ; podstarsi), Po- 
mahatsch (^^ Bräuergehilfe* ; ponmhac, j^ Gehilfe* — vgl. schles. Pomager, ^ Brennknecht* = 
poln, pomagier, j^Gehil/e*) Schischke (^^ Tannenzapfen * ; siSka), Schknhanken (^Sterz*; ikubdnkg)^ 
Schpitschken {^SloppeKedevn der Gänse*; Spicky), TraÄ'a.9cA (^^ Schubkarren*; trakai^, Wikirsck. 
(^ Dachöffnung zum Aufziehen des Heues*; vikgr), Winapal (^Branntweinbrennerei*; vino- 
palna), Wornatschke (^^ Tunke * ; omddka), hejtschkaten. ( ;^ schaukeln * ; hejckati), schoukaten (;>ein 
Spiel mit Bohnen*; soukad, eig. ^^ schieben*, — das Spiel heisst in Nordböhmen schippeln),, 
tschebas (^meinetwegen*; trebas). Von den genannten Wörtern sind nun viele in Böhmen 
sehr verbreitet, manche aber, zum Theil mit Anschluss an das Polnische, noch weit darüber 
hinaus; so besonders Pawlatsch, in Wien Baivladschn, ^Tribüne*, ^^ Gerüst*, ^Britsche*^, 
;^ hölzerne Schlafstelle*, in Obersachsen PopeUttsche, ^Britsche*, in Schlesien Bobldtsche, j, Hütte* 
(an der böhmischen Grenze ^ Altan*), am Rhein Pabhtsch, ^^Entresolzimmer*, in Altbaiern^ 
Pablatschen, ^ Bühne*, ;>Britsche*. Damit diese Wortformen nicht für verschiedener gehalten 
werden als sie sind, erinnere ich daran dass ich hier wie überall mich an die Schreibweise 
meiner Quellen halte. Ferner schles. Kapuste (poln. kapusta), Kasche (^Grütze*, ^^Kleister*; 
poln. kasza, ^Grütze* — auch magy. kdsa aus serb. kasa), oberschles. Ka^schte, Kaschtene 
(^^Röhrbrunnen* ; poln. kaszta), pos. Maline, Malinke (poln. malina). Bomhatschler heissen 
wenn ich nicht irre die welche die Elbeschiffe stromaufwärts ziehen; ich selbst führte auf 
der Schule zu Gotha den Spitznamen Bomätsch, weil ich einst mit einem Matrosenhut au& 
Dresden zurückkam. In Prag heisst Mamlas ^^Tollpatsch*, ;> Lümmel*, hat also den tsche- 
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chischen Sinn des Wortes; ebenso in Oberschlesien {du Mamhul). Aus Schaab in der 
Saatzer Gegend theilt man mir als dort gebräuchlich mit: BohonUch (^ Einer der niedrige 
Arbeit verrichtet*, am Obermain Bahamchy ^talketer Kerl* ; poh&nir, ^^ Viehtreiber*), Krawasch 
(;^ Kuhhirt*; Jcravaf), Ruchadl ( ^ Sterzpflug * ; riichadlo), Scktraka (^Elster*, auch in der 
Buchauer Gegend; strakd), Tschanter (^Hosenträger*; ksanda saudu), Tscheka ( ^^ Taube * ; 
cejka, j^Kibitz*), Watschina (^Jause* ; lavacina), auch die schon angeführten Kolischke, ^Messer* 
imd Schkuwanken, ^ Erdäpfelknödel*. Saatzerisch sind ferner Kotttln (^ Haarzotten*, auch in 
Schlesien; kudlif) und Semmeliaft^ ( ^ Semmelschmarren * ; 6^**«, dass., ^^ Topfkuchen* — vgl. 
schles. pos. meissn. Bähe Bähe, , Topfkuchen*, oberpf. Bähen, ^Art Backwerk*). Von Saatz bis 
Leitmeritz nennt man das ^Beschneiden der Getreidespitzen* drpen serpen zzzzsvpiti, ^sicheln*. 
Die Lobositzer Mundart hat Palitze (^Holzschlägel*; palice), Wosnitze (^Wasserwage* ; vodni, 
^Wasser-*?); für das oben erwähnte Schnchke (so auch in Prag) gilt hier Tschitschke (so 
auch in der Buchauer Gegend). Zu Leitmeritz Tschotschke (^Linse* ; coeka). Zu Reichenberg 
Powidal (^Schwätzer* ; povidal). Zu Arnau ist das Spiel spacek unter diesem und unter 
seinem deutschen Namen Titsckkerl (von Ufcka, ^Stange* ?) bekannt. Anderes Nordböhmische: 
Huschegans (das tschech. hns ist mit dem gleichbedeutenden deutschen Wort zusammen- 
gesetzt; henneberg. zw B\hv2i Hussel in der Kindersprache ^^Gans*), Äa/>/?^ (^Tasche* ; kapna 
— schles. Kapsch; poln. kapsa), Kaide ( .^ Kugel* ; koule aus dem Deutschen), Mosanze (*eine 
Art Gebäck*, auch schles.; tnazanec)^ Nasche (^Messer*, auch in Oberschlesien; nuz), 
Pletze (, Schulter* bei Thiereri; plece), Preatschen ( ^ Einbrennsuppe * ; prazend poUvka), 
Wdissernttschke (^^ Frucht von sorbus torminalis* ; hruska, ^ Birne* — vgl. schles. Grautschke 
Gritschke, ^ graue schlechte Birne * ) , Seh leisken (schles . Schlitzken, ^ Mehlnudeln * ; slizky), 
Schnittei ( ^ Morgen suppe * ; snidani, ^^ Frühstück*), TariswnH TaresweH {^^^ochz^ii^xdl^v"^ \ 
starosvat — mit der Umdeutung: ^^der ist Wirth*), Tschunnel ( ^^ Schwein * ; cnna), Wokurke 
(;^ Gurke* ; vokurka — wie das deutsche Gurke, so wird auch Wokurke scherzhaft gern auf 
eine starke breite Nase angewendet), pabjerken (^Nachlese halten*; paherkovati), pitschen (auch 
schles., ;^ zechen * ; piti), platschen (^weinen*; von 1. S. Praes. ^>///c«« zu plakati), tatschen 
gehen (^^zum Besuch gehen*; tdc jäi, ^xmi Kindern spazieren gehen*), tschoreln tschureln 
(;^ pissen*, kämt, tschureln, schles. schirlen schurlen schallen, östr. tschnllen, meissn. schollen, 
niederlaus. schidlen\ curati, mähr, culati, slow, curati curljati — vgl. Tschidolo im Ungar. 
Bergland Kinderausdruck für ^^penis*; auch pos. schuschea r= poln. siusiac, ^pissen*). In 
Prag sagt man auch veroschkliiviren (^verschandeln*; oskliviti). Ein und das andere nord- 
böhmische Wort scheint aus einem benachbarten slawischen Idiom zu stammen, so das 
auch in Schlesien und Posen gebräuchliche Plauze, zu Hirschberg P/wcä^ö (^^ Lunge*; poln. 
pliica, slowak. pVika, tschech. plice). Die Bedeutung ^^ schlechtes Bett* {Plauzet) in der es 
hier vorkommt, hat es auch in Böhmen; in dem älteren, wie man sagt, von einem 
Augustinerpfarrer zu Leipa herriihrenden Gedicht ^^der Hirt von Bethlehem* heisst es: 
es hott' kei Pläutzl Betta. In Westpreussen ist Plauz Pluz das ;^ Geschlinge*. Wer sich 
die Mühe nehmen wollte den Jungmann durchzumustern , der würde eine Menge von 
deutschen Provincialwörtem finden die dem Tschechischen entlehnt sind, z. B. Bidlchen 
(so auch in der Provinz Preussen, schles. Bulke, ^ runde Semmel*, in Goldberg Buükuchen, 
^kleine runde Kuchen* ; hulka, ^ runde Semmel*), KalUücenh^^v^ (auch in Schlesien, mit 
Umdeutung -fiTa/lfcbeere, Kcüiinchenheexe u. s. w., ^^ Schneeballbeere * ; kalinka), Patsche Potsche 
(auch schles. wien. kämt Salzburg., ;^ Pantoffel * , ;> Filzschuh*, ^plumper Schuh*, s.n patschen 
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angelehnte Nebenform von FapoUche Papvtscke ^^ papvc; vgl. tschech. bdc, ^Art Holzschuh*, 
backor, j^Potsche*, pohi. haczmag, ^kvi Schuh*), Rachel (^^ Rille*, ^^ Schlucht*, in Meissen 
3^ Riss im Acker*; rokh), Risske Reisske Reissket* (auch in Meissen und Schlesien Remke, 
j, Blätterschwamm * ; lyzec), Zitscherlein (in Schlesien und Nordböhmen auch Tschatscherl, in 
Provinz Preussen Tachezke, j^ Flachsfink* ; ieletka, poln. czeczotka). Noch sei des sagenhaften 
Vogels Tschertsch der Iglauer gedacht, welcher nach A. Salomon mit dem tschech. M-f, 
^Teufel* identisch ist; ebendaselbst wird Gogschel (zu Oberplan Gavgsch und in Schlesien 
Göksch) für j^Hahn* gesagt (daher </o^Ä(:A^n, ^Vogelfängen*) = A'oto/ (poln. kokosz ist ^^ Henne*). 
Eine Reihe tschechischer Wörter welche Essbares bezeichnen, haben sich in Wien 
eingebürgert und sind allgemein-östreichisch geworden; der Speisezettel ist freilich immer 
sehr kosmopohtisch. So haben wir Buchte Buchtel Wvchtel (auch thüringisch in der letzten 
Form, j,Art Kuchen oder Mehlspeise* ; huchta), Kolatschen {^kvi Backwerk* ; koläc — s. Grimm 
und Schmeller), Kren (auch sonst in Deutschland schon im Mittelalter verbreitet, j^ Meer- 
rettig* ; kren), Lnvnnzen (^gegossene Talken* ; levaiici), Maschanzker (auch in Tirol, in Böhmen 
auch Mischanzker, j^Borsdorfer Apfel*; mfsenske), Pmvidel (^Zwetschkenmuss*; povidll), Talkeu 
{yj\v\. Mehlspeise*; ihlky). Das slowak. halmka, ^^ Knödel* wird wohl in Wien erst seit 
ganz Kurzem auch aus deutschem Munde vernommen. Schmetten (auch schles. Schürte, 
im Ungar. Bergland Schmeta, ^ Sahne*; smetana) soll Weigand zufolge wienerisch sein; es 
gehört aber eigentlich nur Böhmen und Mähren an. obwohl es in Wien nicht gänzlich 
unbekannt ist. Im Norden Deutschlands von der Ost- bis zur Westgrenze (ja bis nach 
Kaufbeuern) herrscht in gleichem Sinne Schmant (Schnuind Smand), w^elches allgemein als 
slawischen Ursprungs gilt, und zwar leitet man es mit J. Grimm von tschech. smcint. Aber 
nach Jungmann ist dies Wort umgekehrt aus dem Deutschen entlehnt; und zwar hat es 
nicht die Bedeutung ;^ Sahne* selbst, sondern: ;> zarte Bergarten*, ^Vitrioloker*, ^^ Schaum 
der sich auf irgend eine Flüssigkeit setzt*, z. B. sohiy smant, ^der Schmant*. In solch 
bergmännischem Sinne wird auch das deutsche Wort angewandt (Adelung) ; in Nordböhmen 
bedeutet es ein ^Gemenge von Wasser und zerfliessendem Schnee*, Ähnliches in Danzig 
und Göttingen. Daher wohl auch slowak. smanta, ^^ Schmutz*, das dann mit smant vmdnl 
nicht verwandt sein würde. Zum deutschen Wort, von dem Adelung eine weibHche Form 
Schmande (wie es scheint, aus Lievland) anführt, stimmt vollkommen lit. smantas (m.) 
smanta (w.) und dürfte von ihm herkommen, da sich im Lettischen kein entsprechendes 
Wort findet. Schmant halte ich für eine Nebenform von Schmette (wend. smjatana); das n 
vor t erklärt sich aus jener Urform smn^*tana die Sie für rum. smintinä ansetzen. Der Wiener 
Dialect hat noch eine Reihe anderer tschechischer Wörter aufgenommen, z. B. Schestaek 
(preuss. Schmtak, ^^Sechser* ; kstdk, poln. szostak — auch magy. mstdk), Leschdck (^^gesunder, 
M'ohlaussehender Mensch * , schles. Leschake, ^grosser ungeschickter Mensch * , danzig. Lezak; 
tschech. lezdk [poln. leznch], ^^ Faulpelz* — daher auch magy. Uzsdk), Schtverdck (schon bei 
Abraham a Santa Clara, ;> Schelm*, ^Schalk*; ctverdk). Die beiden letzteren Bezeichnungen 
werden vorzugsweise — man sieht die Bedeutung der tschechischen Kindermädchen in 
Wien — auf Kinder angewandt: das Kind »leht nifs wie ein Leschack — der liebe kleine 
Schwerack. Auch Sttnzt im Sinne des berlin. ,, Louis* und des franz. ^^ Arthur* will ich 
nicht übergehen; es ist stri/c, ^Vetter*. Glapschi, ^^ein muthwilliger junger Mensch* (Ca- 
stelli), im Böhmer Wald GKpsche-ffldpsche, ^^ Tölpel* (Schmeller) erinnert an c?A/rtp^r, ^^ Bursche* 
oder vielmehr dessen Deminutiv chlapcek, doch vgl. auch holst. Lapsch, ;, grosser, plumper 
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Mensch*, mitteld. Lapps Lilpsch = Läpp Tjxfe. Vom tschech. bind, ^Irrthuin* kommt 
sicher das wien. Blutzer (als plucek wieder tschechisirt), ^ Versehen '^ mit Anlehnung an 
Bhdzery ^Kürbis*. Manche tschechische oder doch slawische Wörter sind den Wienern 
wieder abhanden gekommen, wie Suckel (15. Jahrh. ^^ein Kleidungsstück*; sukne, slow. 
$uhija), das auch in's Magyarische, Neugriechische und Rumänische eingedrungen ist. 
An dieser Stelle sei der beiden tschechisch-polnischen Wörter gedacht welche wohl die 
weitesten Reisen gemacht haben, obschon sie keine Hauptwörter sind. Pnß, ^^weg*, ^fort"^, 
,aus* ist d\^ pnUch besonders in der Wendung er Ut pritsch wohl über ganz Deutsch- 
land verbreitet ; aus tschech. hajdy und pnß (vgl. jdi pnjr) oder den entsprechenden For- 
men der anderen slawischen Sprachen ist heidipritsch entstanden, das vom ungarischen 
Bergland bis nach dem Elsass reicht, während das erstere für sich, ebenso wie das poln. 
hejze, im Deutschen noch allgemeiner geworden ist. Pomdlii oder pomdle, poln. poinatu 
(slow, po nudem), ^nach und nach*, ^^langsam* findet sich mit dem / als wien. bair. 
oberpf. schles. pos. niederlaus, preuss. pomnle ponmii, koburg. pomala, henneb. pomäle, mit 
Anbildung an mählich: kämt, bamachla, nordböhm. punudich, im ung. Bergl. ponielich pamelich 
pemähltch, im älteren Schlesisch hemählich beimählich , endlich mit Uebergang des l in (/: 
schles. preuss. bair. pomade ponmdi, preussisch und durch die Studenten allgemein deutsch 
geworden pomadig] das ursprüngliche Adverbium gilt auch in den deutschen Mund- 
arten meistens noch als solches, hat sich aber dann mit adjectivischer Form auch adjec- 
tivische Function erworben, und daraus ist schliesslich ein Substantiv abgezogen worden: 
es ist ihm Alles Po mm ade, ^es ist ihm Alles Wurst*. Alles in Allem genommen, ist 
der Procentsatz slawischer Wörter im Wiener Deutsch kein sehr grosser, und ich fürchte 
jenes slowenische Blatt welches im vorigen Jahre der ^ Cultursprache * von Wien wegen 
solcher Bestandtheile wie Kren einen Makel anzuheften und ihren hohen Beruf zu bestreiten 
suchte, befand sich sehr im Unrecht. Vielleicht hätte es sich nachsichtiger gezeigt, wenn 
mehr slowenische Wörter Gemeingut der Wiener und überhaupt der Deutschöstreicher ge- 
worden wären, wie Jause (gottsch. Jeide, schon im 15. Jhh. Gawsen bei Diefenbach, 
;> Vesperbrod * ; jidina). Beschränkteren Gebrauches und der Küche angehörig sind Poganze 
(;^ Kuchen*; pogaca — schon der alte Valvasor erwähnt bei der Beschreibung der Krainer 
Hochzeiten die ^Pogatschen oder Prefsenz*) und Potize Putize Budize (nach Jarnik ^Art 
Wurstspeise in das Netzfell eingewickelt*, nach Castelli ^Art Kuchen mit Fülle*, mir 
besonders als Nmspotizen aus Grazer Speisekarten bekannt; povitica potica). Eine andere 
Mehlspeise, Zweckerln (an der Oberisar Zweckein) 'finde ich bei Cigale als Zwerkel mit 
der slow. Uebersetzung svalki (von svalek, ^Zusammengerolltes*, ^Pille*). Poln. kleinruss. 
hdka, ^Tabakspfeife* leiten Sie von nhd. Lull, bair. Ludel her; aber die Herkunft des auch 
in Wien wohlbekannten J^udel, ^Tabakspfeife* von türk. lüle, ^^ Pfeifenkopf* und zwar durch 
Vermittlung von serb. slow, lida (rum. hde\ neugr. XooXs^), welche schon von Jungmann, 
Linde u. A. angegeben war, kann kaum zweifelhaft sein, und in diesem Falle wenigstens 
hatte Hammer-Purgstall Recht, der bekanntlich den Ursprung der meisten Wiener Wörter 
bei Türken, Arabern oder Persern suchte. Aus bair. Lulle (preuss. Lulke Nulk = poln. lulka) 
wurde mit Anlehnung an ludein (kdeln), ^saugen* Lj^idel {I^det), das weiter nach Nord 
und West vordringend sich zu Nudel umgestaltete. Ganz ebenso gilt für böhmerw. Ludel, 
;>penis* (mit kämt, ludein, /wZ?«machen, ^^ pissen*, mähr, lulati zusammenhängend, oder ^= 
Lull, , Röhre*) allgemein-östr. Nudel, nicht, wie Schmeller meint, umgekehrt. Aber auch 
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das Wien. Schirri-muri (als bair.-östr. bei Schmeller schon seit dem Anfang des 17. Jahrh. 
belegt, j^um-uhige Person*) wird von Hammer richtig auf ein persisches Wort surimuri, 
j^res agitata nulhus momenti* zurückgeführt, das aber zunächst im Türkischen als iia^ntir, 
5,werthloses Ding"^, ^Verwirrung* erscheint. Daher dann alban. üri-miri, ^^ Durcheinander* 
(Reinhold), rum. nn-min, dasselbe, deutsch (in M. Lindener's Rastbüchlein 1558) schtri' 
miri, j^coire*, serb. SuH-hnH, ^ hin und her* (Popovic), mnMmtrtt, ^Interjection in der Ver- 
wirrung des Schreckens* (Karadzic), slow, ctan-mmn, Ausdruck bei einem Kinderspiel (Jarnik), 
tschech. iuiy-mioy, ^Gekntzel^ ^ mry-bury, ^^ unverständliche Reden*, tuss. haymwy, ^geheime 
Intriguen*, plattdeutsch Schwn^e-^nm^e, Schurr-mun^ Schon^-moi^^ ^^ Gerumpel* u. s. w., 
holl. sch4>n^emorr{e, ^ Pöbel*. Die Übereinstimmung des albanesischen Wortes mit dem Titel 
von Fr. Reuter's bekanntem Werke fiel G. Meyer auf, und das führte zu dem Übrigen. 
Sollte nicht auch franz. chanvari hierher gehören, dessen ältere Form freilich chalivali 
lautet ? Noch ein anderes türkisches Wort brachten die Südslawen zu den Deutschen : Tschaike 
oder Schaike, ^Art Schiff*, das ich übrigens nur bei slawischen Lexikographen wie Jarnik, 
CiGALE, Karadzic, Popovic, Drobnig finde -- slow, cajka, serb. kroat. sajkay türk. sUiqa. 
Hingegen ist gut slawisch das in Steiermark, Niederöstreich, Kärnten, Tirol und wohl auch 
sonst bekannte Tschinnhel oder Schinakel, ^^Kahn*. Es passt besser zu slow, colnek celnek 
(wo ja / — «) als zu tschech. clnnek\ das serb. cmiak und das selbst entlehnte magy. 
csonak liegen räumlich femer; übrigens zeigt sich i auch in rum. cii^. Das nicht nur im 
Süddeutschen, sondern auch in den nordischen Sprachen und im Italienischen gebräuchliche 
Hibisl u. s. w., ;^ Johannisbeere* halte ich nicht für das slow, rebicje jerebifje, ^.Moosbeere*, 
j, Vogelbeere * von jei^eb, ^^ Rebhuhn*, sondern für das türk. (arab.) 7nwäs, ^^Johannisbeere*, 
eig. ^Sauerampfer*. Das allgemein süddeutsche Anize Anze u. s. w. , ^^ Deichsel* kann 
ebensowohl tschechisch als slowenisch sein: ojnice. 

In Lexer's ;^ Kärntischem Wörterbuch* sind die dem Slowenischen entlehnten Wörter 
nicht immer erkannt und richtig gedeutet. Ich gebe hier mit verschiedenen Ausmärzungen, 
Zusätzen und Abänderungen die Liste der im Kärnter Deutsch enthaltenen slowenischen 
Elemente wieder welche D. Trstenjak im ;^Kres* von 1883 veröffentlicht hat. Bahnka 
(;, Kegelbahn * ; *valjanka von valjati, ^rollen*), Barless (auch in Tirol, ^Specht*; brgkz), 
Ga^ÄcA^/e (^Schwein* ; kocej, ^^Ferkel*, dessen Verwandtschaft mit span. gocJio u. s. w. und 
mag^\ kocza nicht ganz klar ist), Gösch (^Karren*; kos, ^Wagenkorb*), Grahel Grahelitzen 
Krackerlüzen (^vicea cracca* , dieser Linne'sche Name zeigt die weite Verbreitung des 
Wortes nach Norden; grahor grahol graholica), Gruschger Gmchgei" (^Eidechse*; gmcar 
kmear — aus dem Slawischen auch neugr. Y^'^^^^sfia. rum. gmter), KaUchen (^schlechte 
Hütte*; koca — vgl. tirol. Gosse, ^ Almhütte*), Koisen Kosen (tirol. Köüe Köss, gottsch. 
KoaseJ, ^^Harpfe*; kozel kozek — davon auch magi^ kazal), Kniden (^Erdscholle*; gnida), 
Poppel (^Knospe*; popek, Coli, popje — vgl. Bobel, ^^ Pfingstrose * im Böhmer Wald - 
tschech. povpe, ^Knospe*), Pitsche ( ^^ Holzgefäss das auf dem Rücken getragen wird*, von 
Lexer zu poln. beczka, tschech. becka, ^Fass* gestellt; das gleichbed. slow, becek becev bedva 
liegt näher), Raggel (^Stange mit zugespitzten Aststumpfen*; raglica). Rasch ( ;^ Kerbholz * ; 
rovaS rom — die anderen Formen Rabusch Rabisch sind weit verbreitet und stammen vom 
tschech. rabuse). Tappen (j, Schlag*; tepe^ije?), Tröbe {^Ueu mit Kleien untermischt*; oti^obi, 
j^Kleien*), Tschatsch (^Tand*, fschatschen, ^tändeln*; caia, cacljati), Tscherfel (^schlechter 
Schuh*; crei'elj, ^ Schuh*, welches mit tscherfeln, j^im Gehen mit den Füssen schleifen* 
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zusammentraf), Tschcja Sckojm (auch tirol. steir., ^^Nusshäher* ; ifoja — auch magy. szajk6)r 
Tschreape (^Scherbe* ; crep irepina), Tschugg (j^kleine Ohreule* ; iuk), Tschittra Tschnttei^ 
(^Feldflasche*; aäara), Wojet (^ Leitseil*; vajet vojef), Wnnele (^Laus* in der Kindersprache ; 
vuS), Zauche (j^Bach der nur bei Regenwetter fliesst*; suha), Zwv^e (j^ grober Sack*; sm^a), 
titmpet (j^ abgestumpft*; tumpast), goadeln ( ^^ schwatzen * , ^unnütz reden*; godlati), kripfen 
(;> husten*, ^^ hüsteln*, von Jarnik zu kripalica, ^Heiserkeit* gestellt, gehört näher zu 
hripati, ^^ keuchen*, ^^ röcheln*, >, heiser sein*, pohrepavati, ^hüsteln*, hmpa, ^Heiserkeit*, 
;^ Grippe* — das französische Wort stammt aus dem Slawischen, und zwar vom russ. 
chip, ^Heiserkeit*, da die Krankheit aus Sibirien gekommen ist; es ist an das alte grippe 
nur angelehnt), vnaisen (;^die Augen zudrücken*; mezati), tetschen (^^schlagen* ; tleci? tolHT), 
tsehapen (;^am Tage der unschuldigen Kindlein mit einer Ruthe schlagen* ; scapati iapati), 
tschuggen ( ^^ hocken * ; cucnnti duknuti), zioiUen (^^laut schreien*; cviliti), panack (^ nicht so!*, 
von pa imk, ^.aber nein*). Die Möglichkeit, welche auch nicht bei jedem der eben ange- 
führten Wörter völlig ausgeschlossen ist, dass die slowenischen Wörter, wo überhaupt die 
Ähnlichkeit eine Verwandtschaft bedeutet, aus dem Deutschen hergeleitet sind, tritt bei 
anderen der von Trstenjak aufgestellten Gleichungen stark hervor, ja steigert sich theil- 
weise zur Gewissheit; so ist guglati (oder vielmehr gugati) ^^ gaukeln (vgl. tschech. kejklati = 
mitteld. geikeln), hapati ^^- kappen, ole (., dummer Mensch* ; in den Wörterbüchern finde ich 
es nicht) — Uole (Ulrich)^ piljka ( ^^ Holzpfropf für das Spundloch*) - ^ Peil, Star (^Klotz*) - 
Stünde. Diese Beispiele liessen sich vermehren, ich erinnere z. B. an canati se, j, tändeln* ^^ 
tschandeni. Wenn man gewöhnlich das allgemein östr. Kaische, ^ Hütte* von slow, kaßa ab- 
leitet, so verhält sich das umgekehrt; jenes aber entspricht dem tschech. chyie (slow, hiia), 
das seinerseits wiederum nichts Anderes ist als das deutsche Hans. PnUch (schwäb. bair.- 
östr. Bläschen Bntschen Pitsche BUsch), ^^Trinkgefäss* muss, wie es mir scheint, von 
Pitsche, j^Fass* getrennt werden; es ist aber nicht, wie Trstenjak denkt, von slow. serb. 
bnca, 3^Krug'% ^^ Kürbisflasche*, ^^ Kürbis*, sondern Beides von it. boccia, ^^ gläsernes Trink- 
gefäss* (ven. bozza), welches im Serbischen als boca bonm fortlebt. Tschnppel, ^^ Büschel 
von Haaren, Heu, Stroh u. s. w.* lehnt sich einerseits an das gleichbedeutende bair. 
Schvbel an, andererseits an slow, cop capek, ^^ Haarbüschel*, ^^ Schopf*, iop sopek, dass. und 
j^ Blumenbusch*. Manches ist über die Grenzen Kärntens hinausgedrungen; dem kämt. 
Jank (j^ Südwind*; ßig) entspricht Salzburg. Jauchwind, und damit hängt zusammen tirol. 
jamchen (j^ im Sonnenschein dünn regnen*; jiWi se, ^^es ist Thauwetter*). Ein merkwürdiges 
Wort ist bair. Bögrad, ^Lager der Holzknechte*, im Lesachthal Pongnit, dass. und 3, Bett- 
gestell über dem Ofen*., im Pinzgau Bettbogreta, ^^ Bettstätte *,* im Pusterthal Bogintte, 
3^ schlechte Schafstallung*, schon mhd. pogrot pogret pograten in mehr oder weniger ent- 
sprechendem Sinne. Das slow, jwgi^ad, ^Britsche* bei den Kohlbauem (Cigale) stimmt 
hierzu; aber ist das Wort wirklich aus dem Slowenischen in's Deutsche gedrungen? vgl. 
slowak. mähr, pohrada, Bern, pohrddka, ^ Bettgestell*, ^^Bett*, ^^ Teichrechen*, ^^pluteum, pare 
domus* (Jungmann), poln. pogrödka, ^Einzäunung*, ^^ Gehege*, ^^ Teichrechen*. 

Der Wortschatz der Gottscheewer in Krain sowie er von Schröer veröffentlicht 
worden ist, weist keinen allzustarken slowenischen Beisatz auf. Berke (^^ Schnurrbart* ; h*ke 
brkle — auch magy. barko, ^Backenbart*), Bradel (^^ Barte* ; bradlja bradva — auch magy. 
bärd), Bütsche (^^Kürbis* ; bucfa — vgl. oben kämt. Peitsch), Ganzelain (^^Sterz* ; zganci 
— daher auch magy. gdnicza, ^^Breiknödelchen*), Gertschen (^Knorren*; grda), Göi^z 
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(;^ Wasserschöpfer*, cimbr. Gevz, ^Rührlöffel*, mhd. und zwar östr. gorz, bair. gei-z^ 
;,Getreidemass*, im Nürnb. Voc. theut. von 1482 garz, ^schapf'^ ähnelt nur zufällig dem 
oberdeutschen Gatze, ^ Schöpfgefäss '^ ^ ital. cazza\ korec, ;, Schöpfeimer*, ^^ Schöpflöffel*, 
;, Scheffel*, tschech. korec, ^Schöpfe*, ^Scheffel*, altslow. koricU :>vas quoddam* — auch 
magy. korecz, ^Sechstel Scheffel*), Gnnnade ( ^^ Schutthaufen * ; gromada), Gscharr (^Korb*; 
koiara), Jauk (wie im Kärntischen), Kutsche (^Schlange* ; kaca), KeHdtsche (^Bürste* ; krtada), 
X/iVitA^ (^ Hakenstock * ; kljuka, ^^ Haken*), Kobüitze (^KuYi^ die nicht zugeht* ; kobilica, ^^Stttt- 
chen*, ^Heuschrecke*), Kozitze (^^Dreifuss* ; kozica), Kreswener (^ Johannisfeuer* ; kres), 
Kitpitze Pvpitze (^Nabelschnur*; popic, ^Näblein*), Lache ( ^ Schlangenhaut * ; kroat. svlak), 
MaHinsle '(^Eidechse* ; martinec^ wozu vgl. ital. ranocchia di S. Martina, ^^ Laubfrosch*), 
J/^?uw^ (^ein Getreidemass* ; memik), J/»cA^ (^Fliege* ; muha), P/r^ (^^ Spelt *; joiVa), Pliem 
( ;^ Tollkirsche * ; blen), Powalitze (^^eine strudelartige Mehlspeise*; povitica mit Einmischung 
von povaliti, ^ein wenig wälzen*?), Pnrnuwn (^Truthahn*; piirman), Ratze (^Ente*; raca), 
lieassach (^Heidekraut*; resa), ÄcAart^fr (^Sonnenschirm* ; sator, ^^Zelt*), Smkitze (^Elster ^ ; 
sraka — auch magy. i^zarka), /Sifaiw (^ Ratte * ; kroed, itakw), Tori^ (^ Hirtentasche * ; torba), 
twirtZ (^Mistel* ; omelu), Z?«r<? (^ Langbaum * ; sora), Zeap {^Tdische^ ; zep — auch im ungar. 
Bergland und in Siebenbürgen Schebb Schäpp, doch hier vom magy. zseb), Ziipan (^Schult- 
heiss* ; zupan), gerbat (^gefurcht*; grbast), golat (^kahl* ; gol), butzen (^stechen* in der 
Kindersprache; bosti? oder von bodec, ^ Stich*?), guhi (^prügeln*; gtditi), koazeln (^^ speien*; 
kozlati), kranken (^lärmen*; kregati, , zanken*?), ^rmm (^^Johannisfeuer anzünden*; kresati, 
^Feuer machen*), kridn (^grunzen*; kriditi), mirkatzen (^meckern*; mrkati), mizen (^blinzeln*; 
mezati — vgl. oben kämt, masen), tschokhen (^stossen* ; zokati). In Awernach = Ahornicht 
wird sich ^'ai'or (ddixon javorina), in Gehanaiz = Anis janez, m Kernidle TschernuHe, ^Kornel- 
kirsche* = ital. corniola dremdja, in Mudel == Nudel muzlji eingemischt haben. 

Im Zarzer Deutsch heisst das sechste Gebot : preiest et (slow, ne presestvaj) ; das dritte 
Sacrament die hl. Pokura. Für ^Mädchen* sagt man Tschesche (slow, ceca) neben 3Iendisch; 
zu Deutschruth Tschatsche. Hier auch Merchen ganz in dem kosenden Sinn des slow, nii^ha, 
^Aas*, z. B. von einer Cigarre: die Merchen schmeckt süess. Ferner kluschacht, ^taub* 
und pleschacht, ^kahlköpfig* (vgl. gotisch, platzig) von den gleichbedeutenden slow, ^/««ä und 
fdei mit deutscher Endung, die sich im zweiten Falle zugleich an eine slowenische anlehnt 
{pleiast) und in beiden Fällen sich in den gleichbedeutenden bair.-östr. Wörtern torat, 
glatzat {-at, -et = -acht, -echt) findet; vgl. gottsch. golat (gol) und lusern. schurdat (sordo\ 
mütat (rnnto). Ähnlich romanischer Stamm mit slawischer Endung in istrorum. gobfst, müt^it. 

In Laibach hört man: er sieht kumern ans (^abgemagert*); das slow, kumern ist 
selbst erst aus dem Deutschen abgeleitet (kümmerlich, mit Suffixvertauschung). Scherzhaft 
wird dort auch gesagt potschas^ ^langsam*; vgl. oben pomale. 

Im Deutschen des ungarischen Berglandes sind von Schröer die meisten der fol- 
genden Lehnwörter aus dem Slowakischen gefunden worden, ein und das andere von mir. 
Babchen (^Heller*; babka), Babe (so auch kämt, und schon mhd, ^ altes Weib*; baba — 
auch alb. neugr. magy.), Batsch (;^ Oberschafhirt* ; bada — siebenb. Bdtsch = magy. bacsa), 
Blosch (^Narr*; bläzon), Bobock (^Popanz*; bnbäk), Bochnitzchen (^Brötchen*; bochnidek\ 
Dohan (^Tabak* ; dohdn), Dupke (^^ stumpfes Messer* ; tupif, ^stumpf*), Äa/^imbeere (^^ Schnee- 
ballbeere* ; kalinka — vgl. oben böhm. schles. Äa/i/ii^w beere), Kaluschen (j^Hüttchen* ; cAa- 
lupeika — vgl. böhm. mähr. östr. schles. pos. preuss. Kaluppe, laus. Kalnpche, westpreuss. 
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Galupe\ Hans Klachl von Pfelauö sagt: da» sind (grosse Chaluppen; — Kalibe im ung. 
Bergl. und in Siebenbürgen — mag>\ kaliba), Kalischcheu (j, kleines Trinkglas* ; kalisek), 
KaTvtschttffe (^Kantschu* ; kanöucha), Ka^chor (^ Hürde* ; kosar), Katmhe (^Ente* in der 
Kindersprache; kada — vgl. Katschn\diiiL\ slowak. kacurka, ^^ Entchen*), Katzik (^Henker*; 
koHk Dem.), Kave (^^Dohle*; kavka), Ke-eck (^Knüttel*; h/jak), Kirpel (^Schuh*; krpec), 
Klätitschen Klötsch Kloutsch (^Art Kuchen*; kolac), Kohal (Kohel seit dem 15. Jahrh. bei 
Grimm, j^ Stute * ; koln/la — auch mag^^ kabala), Kolende (s. Schröer; koleda), Kopi Kapin 
(j, Lanze*; kopia). Kose Kostnsch (^ Ziege* in der Kindersprache; koza, Dem. kozUcek), Kotzur 
(^Ungekämmter*; kocur, ^Kater*), Kvchte (Scheltwort für einen Naschhaften; kuchta, 
j^Küchenjunge*), Kniasche (j^Brei*; knlaia), Lapara (,, Pritsche*, lapatten, ^xmi der Pritsche 
schlagen*; lopatkay 3^ Racket*?), Leptdk (^Liptauer*; Liptdk), Malake Mlake (^^ dünner Un- 
rath* ; mläka, ^^ Pfütze* — auch magy. moläka), 3fardntzen (^Schnurrbart*; mrdasy, ^ge- 
flochtene Zöpfe*?), itfo>-Wn (^Kuchen* ; mmm), More (^.Alp*; mnm), Mndeln (^^ Hoden der 
Rinder*; mndij), Mnschkelchen ( ^^ Korn wurm * ; ohihiä mnika)^ Nana (j^ Vater*; iiano — vgl. 
schles. Namie, ^^ Vater*, im Kuhländchen Gntossnamt, ^^ Gross v^ater*), Nnse (^^Noth*; nnze), 
Peitsch (^Art Kuchen*; beles — auch mag^^ heles), Mrofle (^gefüllte Mehlspeise*; piroha), 
Hanz (j^Lunge* ; pVma — vgl. oben böhm. schles. Plauze u. s. w.), Polhacken (^kurzes 
Feuergewehr* ; jyolhdk), Poltrake (^^Zweigröschelstück* ; poltnrdk — in Östreich-Ungarn als 
Poltracke Poltrak Poldrock weit verbreitet), Pritschinkala ( >^ Schublade * ; precinka), Psote 
( j, Elend *; />*ofa), Pntschkalu (>> würfelförmiger oder länglichrunder Zwieback*; pncek, ^^ Nudel*, 
vgl. poln. pqczek, ^^Krapfen*), Rabihize (^Ameise* ; mravec mravenec), Schalaputa (Schimpf- 
wort; sarapata, ^^ Hanswurst*, poln. szarapata^ ^zerlumpter Kerl*), Schentitze (^^ gekochte Schaf- 
milch*; zincica, ^^ Käsemilch*), Snke (doch auch reindeutsch Zanke, ^^ Hündin*; snka), [Tartsche, 
j^ Scheibe*; mag>^ tdrcsa =^ tei^c,\ Tims (schles. laus. pos. Tnmmerze, bei Jungmann Tem- 
nitz, in Erf. Chroniken Temnitz Deinlicz, ^ finsteres Gefängniss*; teinnica — auch mag>\ 
tömlöcz), 2ra/>af^cÄ (j^ kleiner Kobold*; trdpii, ^Quälgeist*, nicht trapac, ^^licium*), Tröt^chke^ 
(3, länglicher Brotlaib*; trocisek, ^^ Zeltlein*, ^^ Küchlein*), Tmschhe (^Brautführer*, ^Hochzeit- 
bitter* ; drnzba, jenes — vgl. schles. Drnschmann, oberlaus. Dranschke, 3^ Hochzeitbitter*, pos. 
Dnischmer Drnschher, niederlaus. Dranschniann, oberlaus. Dranschmer Dranschke, ^^ Braut- 
führer*, beim Zittauer Chr. Weise Dnischeinann, ^^Pickelhäring* — auch magy. drusba 
dorosba, 3^ Brautführer*), Tschutsche (^^Hund* in der Kindersprache; cnco), Tschntschke (3^ Frucht- 
zapfen des Nadelholzes* ; siska — vgl. oben böhm. 2'schitschke .Schitschke und ferner ober- 
pfälz. Zntze Zutsche Zusehe, nürnb. Zieze, salzb. Zeischpe, mit einem r schles. Schurke, 
salzb. Tschnrschke, kämt, meran. cimbr. Tschnrtsche, slowen. storz itarz, iers, iurcel [dies 
wohl aus dem Deutschen], deSarek, serb. kroat. siiarka SiSarica\ in der Bedeutung 3^ Gall- 
apfel* ging das Wort in das Magyarische über: snska), Waitscha (^Hengst*; vajciak), Zap 
(^Ziegenbock*; cap), Zigon Zigdnke (^Zigeuner*, j^Lügner*; cigd^i dgdnek). Bei der Ent- 
lehnung von Zeitwörtern ist ein paar Mal die Infinitivform zu Grunde gelegt: lakdtschen 
(3, plaudern*; Üachaf, nicht Idkac), wlätschen (3^ausgiessen* ; vliat\ 3^eingiessen*); vgl. oben 
böhm. hejtschkatm, schonkaten, pitschen, so vielleicht auch hess. ratschen, 3^ Karten spielen*, 
von tschech. hrdti, poln. grac (bei Spielraf^ denkt Schmeller an tschech. hrdi, 3^ Spieler*). 
Gorzen, ^^ brennen* hat Nichts mit siebenb. garz, 3, bitter* zu thun; es ist horet\ poln. 
gorec. Wlächen, j^ spuken* von t^at\ j^ wogen* ist mir unsicher; schközen, ,^ laufen* kommt 
von skocif, j^springen*, werpotien, ;^ verbergen* von potajif, ziganen, 3^1ügen* von cigdnif. 
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zuppern, ^trippeln* von cnpat', ^trampeln*. Der im. Slawischen auf a ausgehende Verbal- 
stamm hat meistens auch im Deutschen sein a, von dem sich das e der Infinitivendung 
scheidet, behalten: Mba-in (^schlafen*, daher Bube, ^ Wiege*; büvaf), biira-in (, zerstören*; 
biirat'), ducha-in (^^blasen*; düchat*), fefra-in (;^plaudern*;/?/ra^*, ^^ brummen), /M/>/?a-m (, schin- 
den * ; lupat*), nuchta-in ( ^ aufspüren "^ , benuchta-in, ^ beschnuppem * , Niichte, , Schnüffler * ; 
nuchat\ ^riechen*), pdpa-in (^ essen* in der Kindersprache; papat'), verpreda-in (^verkaufen*; 
predaty Pera-in, ^schlagen* gehört zu Inf. prat\ 1. S. Pr. perem; pd^sa-in, ^^ ringen* stimmt 
nichi zu pasovat' sa, welches allerdings mit pdmt* sa, ,sich güilen* verwandt ist; vgl. Passe 
( ;^ Balgerei "^ ; pa^, , Ringkampf*). Von Verben dieser Bildung veiTathen mir noch zwei slo- 
wakischen Ursprung: ofmdtta4n (^^sich aufraffen*; matat\ ^tasten*), trepa-in (^zwängen*; 
trepat\ ^schlagen*). Pfpa-in, ^ Tabak rauchen* ist von slowak. pipa, , Pfeife* abgeleitet 
Die Hunde jagt man mit dem Rufe zocki (;^pack dich*; coky) fort. 

Während des Druckes kam mir H. Frischbier's ^ Preussisches Wörterbuch* zu, aus 
welchem ich Manches zu vorher Angeführtem hätte vergleichen können. Jedenfalls wäre 
es eine sehr erspriessliche und dabei sehr einfache Arbeit die slawischen Elemente welche 
hier im Ost- und Westpreussischen nachgewiesen werden, übersichtlich zusammenzustellen. 

Das Italienische zeigt sich weniger empfänglich gegen das Slawische. Slo- 
wenische Wörter welche man in Triest und zum Theil auch in Capodistria hört, sind 
folgende; ich werde diejenigen welche sich in dem Wörterbuch des Triestiner Dialects von 
E. KosoviTz (Triest 1877) finden, mit einem Sternchen bezeichnen. Bleussa (auch blaussa? 
3^ Närrin*, scheint nur in der Umgegend von Capodistria vorzukommen; eine alte Bäckerin 
im slawischen Dorfe Monte erklärte: ;^bleussa xe dona cor lengua sai hnga e cativa; 
blazen, ^^stultus*, ^^fatuus* bei Habdeuch, blaznovati, ^närrisch sein*, ^narren* bei Janezig 
— aber ss =^ zTj^ boba (^ Bohne*, zu Capodistria sagt man: fava e boba xe duto tina roba 
im Sinne von ;^se non e zuppa, e pan bagnato*; wenn aber boba auch als ^^ Bohnensuppe* 
angeführt wird, so ist zu erwägen dass boba bobba in Ober- und Mittelitalien bis nach Neapel 
im Sinne von ^ Suppe*, ;^Brei*, ;^ Mischmasch * u. s. w. bekannt ist; in Venedig und Brescia 
nennen die Gefangenen ihre Suppe boba; nach Schneller heisst es im Val di Ledro 
allerdings ^^Suppe von Bohnen oder Grünzeug*, ^^ Sträflingssuppe*), breschizza (^Bäuerin 
aus der Umgegend, welche Brod nach der Stadt zum Verkauf bringt*, jetzt meistens mun- 
d^nera genannt; soll von dem Namen eines slowenischen Ortes in der Nachbarschaft von 
Triest herkommen), bresina (^ Bergabhang*, öfter ^^unbebautes, wildbewachsenes Land*, 
;^ Heideland * ; hrezina ^ Bergabhang*, vresje, ^^ Heideland*) *ftr^na (^Wachholderbeere* ; brin, 
^Wachholderstrauch*. Coli, brinje), biicua ( ^ Buche * ; bukva), ciocanizza (^^ Büschel riechender 
Kräuter* die zum Würzen der Fleischsuppe dienen wie sie von den Bauern der Umgegend 
in Triest verkauft werden, auch snite genannt, was sonst ^goldene Schnitte*, ^^ arme Ritter* 
bedeutet; koceii coka, ^Strunk*, serh. kocan kocanica cokanica, ^Strunk*, ^ abgekörnter Mais- 
kolben*), *cZi«ca (kommt auch in Venetien vor, ^^ Klinke*, echt triestinisch nianizza\ kluka), 
corito curito (zu Capodistria ;^Trog*; korito — auch alb. kontf, neugr. xooputa), cossii cossiccio 
(von den Landleuten und auch dem Stadtvolk gebraucht, ^^ gehenkelter Weidenkorb zum 
Sammeln von Früchten*, zu Pirano säma; koste, ^^ Körbchen* — auch magy. kas), cid)ila 
(Schimpfwort für Frauen: mata mbila und in gleichem Sinne cavala mata und zwar nur 
in dieser Wortstellung; kobila, ^^ Stute*), cuburizza (^Holzgefäss mit Deckel*, der mit ihm durch 
einen durchgesteckten Stab zusammengehalten wird und in dem die Frauen ihren auf dem 
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Felde arbeitenden Männern die Suppe bringen; hiblica, ^ Kübelchen "^ , aus dem Deutschen), 
iferehizza (von den Slawen, wenn sie italienisch reden, und zuweilen auch von den Italienern 
gebraucht, z. B. cioy te ga visto gerebizze?, ^^ Rebhuhn * ; jerebica), *<jeriz genzzo giarizzo 
(;^ grosser Holz- oder Metalllöffel um das Wasser aus den Eimern zu schöpfen^, sonst cazziol 
genannt; ilica, ^Löffel*? begrifflich entspricht korec mehr, s. oben gottsch. Görz), graja 
(zu Capodistria und in der Umgegend, ^^Zaun'^; grajfi), *grfpizza ^crfpizza (nur so zu Fiume, 
^kleiner einspänniger Wagen "^ ; von iL greppia, wen. gnpia, deutschem üTny^/^^, also ^^ Kripp- 
chen*, ^Krippen wagen '^, ^Leiterwagen"^), jdlova (von Kühen und wohl auch, halb scherz- 
haft, von Frauen ^^ unfruchtbar* ; jalom), jelena (die Frauen aus dem gemeinen Volke nen- 
nen sich, wenn sie sich in die Haare gerathen, porca jebena; ßbeua, ^fotuda*), jifzca juzza 
(^ junge Bäuerin*; ein scherzhaft - unanständiger Gruss für eine Bäuerin der man be- 
gegnet: j uzca tmnblwla, ti la ga sHfn o bagnnda?\ es wird so viel sein wie Juca, w^elches im 
Territorio als Koseform von Joimm gebraucht wird, vgl. bei Karad^^ic Joca im Osten, Joco 
im Süden, von Jovan), *mUcherza (^Milchfrau*, zu Capodistria immer und auch zu Triest 
gewöhnlicher Jona del late genannt; mlelavica), muht aHjJ/zWr« zu Capodistria — «5 für ^rz zeigt 
auch im Folgenden capod. Formen an — *muha zu Triest (^^Art Blutw^urst"^, von Schweins- 
blut, Reis, Rosinen, Zirbelnüssen u. s. w. ; muliat), passissa {^FYsnengürteV ^ deJ[\eT passisser, 
pimissem; pimca), patoc (von den Landleuten, obwohl selten, im Sinne von ^^Bach* und 
;^ sumpfiger Gegend* gebraucht, mit besonderer Rücksicht auf die dabei vorkommende Be- 
schmutzung; potok — auch magy. patak] friaul. ven. lomb. ämil. patoc patoco, v^faul'^, 
welches Schneller für slawisch hält, kann kaum damit zusammenhängen), *pestetma (^^Kinder- 
frau*; pestnm), *petes (^Schnaps*, davon petesser, petesnon, pdesseria; pitje, j^ Getränk*?), 
petizza (^alte Münze im Werth von 15 Kreuzern'', die Bauern trugen solche als Knöpfe; 
petica, ;^ Fünferstück*), pisda lernt (^ Bigotte % sonst gata ßapa\ pizda, ^vagina*), plätizza 
(j^wattirte Hülle für Säuglinge'% echt triestiriisch involto, mvoltin, imbotidin; plahfa, ^^Zwilch- 
decke*, plahnta ^^ Betttuch*, serb. plahtn, ^ Betttuch*, Dem. plahtica), prezniz (^^ein Gebäck 
welches man zu Ostern isst'', man liest dann an den Fenstern der Bäcker prezniz a la 
goriziana] presnec, ^Osterkuchen^), sclobasm sclobaj^msa (^Schweinswurst* mit viel Knoblauch, 
die nur von den Slawen gemacht, aber auch von den gemeinen Italienern, wenn sie damit 
bedacht werden, gern gegessen wird; klobaaa, ^^ Wurst*, Dem. klobasica — vgl. pomm. Kln- 
[fasse j oberschles. Kolbasse --^ poln. hWbasa, sowie magy. kolbäsz; das deutsche Klopps gehört 
nicht hierher), *razza (^Ente*; raca — vgl. das Magy. Alb. Rum.), *jf^/ar^a (^Schöpflöffel* ;? 
vgl. serb. mvolj ^^ Schaßel), *siba (Kosovitz schreibt sciba, selten zu Capodistria, häufiger 
zu Triest, ^Ruthe*; siba), *svitic svftec (das v hat das s noch nicht tönend gemacht, Koso- 
viTz schreibt zvitick, ^ Tragkranz*, wofür die etwas feineren Leute buzzolä sagen; svitek), 
*femelza femissa (^^ Semmel*; zemljica), fima (manchmal scherzhaft für ^^sehr starke Winter- 
kälte* gesagt; zima, , Winter*), ^fmetena fnutina (^Rahm*; smetana — vgl. oben deutsches 
Schmetten \ zu Pola heisst ^^Rahm* skropic vom kroat. skorup), fupän (^Schultheiss*, zu 
Capodistria ^^ Aufseher einer Oelpresse*, ;^ Haupt einer Gesellschaft*; zupan, ^Schultheiss*). 
Bei einigen Wörtern kann es zweifelhaft sein ob sie direct dem Deutschen entnommen 
sind oder zunächst dem Slowenischen; ich vermuthe das Letztere. So bei clampar (z. B. 
le scarpe ghe clampa, ;^die Schuhe sitzen locker*; klapati ^= klappen, vgl. böhmer- 
wald. klampern — daher *clampa zunächst , weiter, schlottriger Schuh*, bei Kosovitz 
^zoccolo* und dann ^^Tatze*, ^Bein*, verächtlich auch von dem des Menschen), *clanfar 
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(j^ Klempner* ; klampar klanfar =^ östr. Klamjtfrer), *coz {koc — - Kotzen)^ *pec (pek = Beck 
Bäcker), spizze {spiee ^^ Spitzen) u. a. Das Femininum von pec\ *pechizza pecsa kann nur 
slawisch sein (die gewöhnliche slowenische Form ist allerdings pekmica); ebenso verhält 
es sich mit chelnerza, ^Kellnerin* neben chelnev, *Flozca, bei Kosovitz ^^sculacciata* dürfte 
in neuerer Zeit aus Wien gekommen sein, wo man Flazka für ^^ Ohrfeige* sagt, das ent- 
weder auf einer Verschmelzung des gleichbedeutenden tschech. facka und bair.-östr. Fla- 
schen beruht oder auf einer ßegriffsenveiterung des tschech. flidka von schriftdeutschem 
auf östreichisches Flasche. Das o von ßozca entspricht dem wienerischen dunkeln a. Zum 
Ueberfluss mag noch auf slow, kroat pljtiska, ^Ohrfeige* verwiesen werden; auch plöschicia 
im Sinne von ßozca wird hiir von Triest angeführt. Fazcar zu Triest und Capodistria, aber 
nicht allzugewöhnlich -— ven. pastrociar w-ird w-ohl durch slow\ Vermittlung (packati) vom 
östr. patzen herkommen. Verschiedenes wurde mir als slawisch verdächtigt was ich entw^eder 
als nicht solches erweisen oder doch als solches nicht erweisen konnte. 

Die meisten der vorhergenannten Wörter werden überall als slawische gefühlt; sie 
kommen vorzugsweise in den niederen Ständen vor, manche nur bei seltenen Gelegenheiten; 
es mag vornehme Triestiner geben die nie ein solches Wort in den Mund genommen 
haben. Ein und das andere aber, z. B. kluka ist doch in sehr allgemeinem Gebrauch und 
nahe daran die entsprechende romanische Bezeichnung zu verdrängen. Die Thürklinke 
scheint eine nordische Importation zu sein, in Wälschtirol heisst sie snol {Schnalle) und 
in Brescia sogar ^.deutsches Ding* : totleschi. Zwischen dem echtromanischen Worte und 
dem entlehnten besteht hie und da auch eine gewisse sachliche Verschiedenheit. Fomeri 
pflegen die Einheimischen zu sein w^elche das Brod nur backen, pechi die deutschen 
Krämer die es verkaufen. Eine merkwürdige Redensart ist ti bazzili co*l pec^ ^^du bist ver- 
rückt wie der Bäcker* ; gambe de pec sind ^krumme Beine*. Der fremde Beck erfreut sich, 
wie man sieht, in Triest keiner besonderen Reputation. Wahrscheinlich um der Barbarisirung 
des Triestiner Italienisch Einhalt zu thun, hat ein bekannter dortiger Dichter, Polifemo Acca, 
die bemerkenswerthesten slawischen und deutschen Eindringlinge in folgenden Denkversen 
vereinigt. __ , , «., i , 

^ L'Eco del Klutsch. 

Zaje, gripizze e slaif, cuceri^ ostieri^ 
Fiinnani e sfranghe, e sanze erte e massizze, 
Semelze e chifel, zvanziche e petizze^ 
Pestern e e sufi, saiteli e chehieri: 

fraile, o juzclie, o mlecherze, o berschizze^ 

Pech, pwter, clanfer, hoffneri e sinteri, 

Cugidufy presniz, crapfeni e sparheri 

E zviticlii e giarizzi e cluche e spizze, 

Come a rampia, scojosa adriaca sponda 
Rompe tra mile fiozche e de capoto 
Se desciocia la smetena de Tonda, 

La petecliiante slapara parola 

Se sinorza in boea al zivico faloto: 

Col Jegher e 'i patoc iio se fa scola. 

Der Klutsch (slow, kljnc, ^Schlüssel*) ist ein Bach im Südwesten der Stadt. In dieser 
schlechten Gesellschaft finden sich manche alt und echt romanische Wörter, so zaja, das 
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von vielen Triestinern für slawisch gehalten wird (Kosovitz toscanisirt es zu zfujlid) — friaul. 
zaje zae, , Korbwagen"^, optiere (^e\n Flucher % j^Einer der immer o.sfia! ruft*), desclociar 
(;^ auseinandergehen*, von dofna, ^ [Seifen] kugel''), /j/rt/xiro (^Nordländer "" ; ven. j, Protestant"), 
faloto (^popolano prodigo e smargiasso'% ^^scampaforca"^). Petechiante heisst ^^ betrunken 
machend*; ich verstehe nicht wie es von fietea peteS, ^Schnaps "^ herkommen kann, wenn 
es nicht eine unglückliche Toscanisirung aus petearnnte ist, wie ja in der That das Volk, 
wenn es vornehm reden will, strazza stmmi (Mmajio) in strachia und sogar das nicht volks- 
thümliche pece in pe(Jfie und mtasoUni wenigstens in cmnolini verwandelt. Von deutschen 
Wörtern hätte noch manches alte und charakteristische Aufnahme in dieses Rügelied ver- 
dient, so fider (z. »B. se me mlta el futer/ vgl. östr. futte^m, ^fluchen*), far späte (;^ ver- 
schmähen'', ^widerstreben*), ywn/>c'/ (;^das gekrümmte und etwas zugespitzte Hölzchen dessen 
sich die Gärtner beim Pflanzeneinsetzen bedienen*, verräth durch die Endung deutschen 
Ursprung; es erinnert an Klümpel bei Grimm — Klüppel, aber auch an slow, klin, ^Holz- 
nagel*^, llinee, ^^ Pflanzholz*), ä<??w; (^^ zurück*, bei den Kutschern, wälschtir. zurüc, comask. 
zoröc, um die Ochsen rückwärts gehen zu lassen). Das deutsche Scherbe findet sich als 
ifcherbo (^verstümmeltes Töpfergeschirr*), als scherha (^alte Scherbe* südd. für ^alte ge- 
brechliche Frau*). Manches slawische Wort mag in den Urkunden der früheren Jahrhunderte 
vorkommen, so hat cobenzi, ^Arbeiter der untersten Classe* (17. Jhrh.) slawischen Klang. 
Aus dem Italienischen von Pisino kann ich folgende slawische Ausdrücke (sie sind 
mir in der slawischen Orthographie mitgetheilt worden) anführen. Le grablje^ ^^ Rechen* 
(auch magy. grahlya ijerebhfe), jacmik (=z jacinik) ^Gerstenkorn*, klin, ^^Holzstifl* (auch magy. 
kölöncz ^^ kltnec), kljuka, ^Schnalle*, le korke, ^ Griff* (z. B. po^*ttnni quel coHel cole korice 
j(de), skakavicn, ^Heuschrecke*, smrekva, ^ Wachholder ^^ (z. B. coä/?//, fi menard suso quela h), 
hl smrekva.^), sopela, ^Pfeife* (z. B. ti vol vmi sopela.^), sestica, ^Sechserl*, siba sibicff, 
^^Ruthe* (z. B. ti dard cola sibicay/er cW), le vile ^Gabel* (auch magy. villa vella). Nezzar, 
;j abschneiden*, ^abbrechen* {nizzar ist auch in Capodistria bekannt) ist dem Anschein 
zum Trotz vom gleichbedeutenden naceti zu trennen und zum friaul. snizzd zu stellen; 
über dieses und damit zusammenhängende Formen italienischer Mundarten haben Mus- 
SAFIA (1873) und Flechia (1878) ausführlich und bestens gehandelt, nur dass mir das 
Zusammentreffen von schnitzen mit initiare, das Ersterer für möglich hält, Letzterer ganz 
verschweigt, sicher erscheint. In Zara sagt man: bozic ( ^j, Christbaum * ; kroat. ^^ Weih- 
nachten*), chtca (s. oben), mlicarizza (ebenso zu Spalato, ;^Milchfrau*, auch mlicay was wohl 
nur eine italienische Abkürzung ist), fnnizza (^Semmel*; zemicka), sibizza (^Ruthe*, z. B. 
te darb cola sibizza zu Kindern, el c/a ciapä le sibizze [^^ Prügel*] von Erwachsenen; 
auch in Fiume gebräuchlich), smamir (j, herauslocken*, ^abschwindeln*; izniamiti), smami- 
aspri (selten und nur von geringeren Leuten gebraucht, ^Spielsachen^ ; vom vorhergehenden 
Wort und jaspra, ^eine Silbermünze*). Bei Meerthieren werden in Dalmatien begreiflicher 
Weise oft die slawischen Namen gebraucht, so zu Spalato cnöizza (,>Art kleiner Muschel*), 
zu Zara ghhnzza (=r^ gavon, ven. apon), im Quam, manola (spal. ghera mit Dem. ghirizza, zar. 
inarida, ven. nienola schiava; bei Boerio scheint bezüglich der Benennungen dieser beiden 
ganz verschiedenen Fische einige Verwirrung zu herrschen). Im Sinne von ^^ Überfahrtsstelle*, 
barcagno (das aber bei Boerio einen anderen Sinn hat) wird mir aus Spalato brodainzza 
angeführt. Banizza heisst in Dalmatien ^.Sechserl* (nach Danicic ist banioa im kroatischen 
Küstenland gebräuchlich) nach dem Banus Jella(^i(;, wie in Italien diese Münze nach Ra- 
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detzky radeschin liiess. Auch oracon (j^Riegel*, kroal. krahm neben kracun) scheint all- 
gemeiner zu sein. Hingegen ist mir le oscomiue nur von Lesina bekannt, aus Spalato und 
Zara ausdrücklich in Abrede gestellt. Oslomina bezeichnet im Kroatischen eigentlich das 
j Stumpfwerden der Zähne*, wie es beim Beissen in saure, unreife Früchte eintritt, dann 
aber eine plötzliche Unlust oder Scheu, z. B. uhvatile au ga oskamine, ital. lo ga preso le 
oscomine; so auch mi qa fato os com ine. 

Zu guter Letzt konunt mir ein Verzeichniss slawischer Wörter zu welche auf Lesina 
in der italienischen Rede gebraucht werden und fiu^ die meistens die entsprechenden itfi- 
lienischen nicht einmal bekannt sind. Es ist vom Herrn Director Magghiedo angefertigt; 
einige Ausdrücke hat Don G. Bocxuc mitgetheilt. Einige Fische, besonders die der ver- 
schiedenen Arten von Plattfischen, pflegen slawisch benannt zu werden; sodann auch 
Krustenthiere, wie baha, .^Cypraea lurida*, Map, ^Hummer "^ (eig. ;, Lümmel"^), koska, ^^Pa- 
laemon serratus*, kosmej, ^^ Taschenkrebs ^' (slow, kosak), hmjabaka, ^^ Assel* (vgl. baka, Dem. 
von baba; sonst babica, babnra), zezalo, ^Schyllarus arctus*; ein Insect j^Cetonia* heisst 
giuJej. Namen von Netzen: migavica (mit kleinen Augen, von migati, ^.blinzeln*), popoviiica, 
prostrica; krok ist eine ,, Art Gürtel* welchen die Fischer um den Leib tragen und an den 
sie den Netzstrick binden {krok bedeutet eigentlich ,, Schritt*). Kanjm cagmis ist ein an dem 
Herrn des Netzes von der Gesellschaft begangener Fischdiebstahl, der, wenn er unbemerkt 
bleibt, als statthaft gilt (— kanjoc, ..Hummer*?). Namen von Rudern: nazirnn (mit vier- 
eckigem Griff), vlagä (mit rundem GritT), pin-ic (welches beim Heben des Netzes gebraucht zu 
werden pflegt). Andere slawische Wörter die sich auf Fischerei und Schifffahrt beziehen (die 
Bedeutungen sind mir nicht weiter angegeben worden): badalo, brankarela, huleley kalamuc, 
ktnnenica, picak, pjn^kaloy mtac, strncaiica. Namen von Pflanzen: goscica, j, Futterkraut*, 
konojfljika, >. Hanfstaude*, kostrtc, ,, Saudistel*, raseljka rasseka, ^Mahalebkirsche*; boroiina, 
Jüefernholz * , krka, ^^ Kiefernrinde*. ^.Die vom Baum gelesenen Oliven* heissen berenice (von 
brati), ^^die von der Erde* knpljenice (von kupiti). Otok ist ^der Wein der vom Fass gezogen 
wird, bevor der Most gepresst wird*, opol ^der der noch nicht gegohren hat*, podnozje 
y.der der aus dem Most durch den Druck der Füsse eines Menschen herauskommt* ; trojka 
.eine Art Traube*. PoUtak (die Wbb. haben paljeUfk paletak) ^Nachlese* (andare in poli- 
tac). Brodarten: biiblica (länglichrund; vgl. bubla, .^Khimpen^)^ papirnjak papirgnaco^ ^j^PfefTer- 
brod*, razavjak roHognac (.Roggenbrod* ? \^^. razovima rzaiiica, slow\ rezenjak), oblija. Ver- 
schiedene Werkzeuge: cidilo, ^Seiher*. grocu\ ..kleiner Zuber*, lakomica^ ^j^hölzerner Trichter*, 
pidjak pajac, ..grosser Holzlöffel* (nach Karadzic palj in den Bocche >> Schöpflöffel*), popecak, 
^Schüreisen*. Gcmdoj, ^^ bassinartige Vertiefung an der Küste*. Mrcina niarcina, ^grober 
Wollstoff* (Wbb. ^schwarzes Frauenkleid*), sukanac simmza, ^Wolldecke*, skuttc ^Saum* 
(in den Wbb. nur shit). Jasceiica, .^ Hitzpustel an der Zunge*, zuzubnica, ., Zahngeschwür* 
(Wbb. zazubica), Kinderspiele: /rtrwiv* /«m;a, ^^Loch* {giuocare alla janca), sacche (gmocare 
alle sacche, ähnlich dem Spiel alle palle; kroat. saka, y^ofiene HdimV ?); jednoc jenoz^ ^ein 
länglichrundes Holz welches auf das eine spitzige Ende geschlagen in die Luft fliegt* (dabei 
MTrden die Worte jednoc, dvoc, ^einmal*, ^zweimal* gesprochen); primeciarsi, ^^von Neuem 
werfen* (Spielausdruck; kroat. premecati se)] scarabatmsa, ^^ein hölzernes Lärminstrument* 
(kroat. skrabati, ^^ein Geräusch machen, z. B. wenn man eine Schachtel oder Büchse 
schüttelt worin Geld oder sonst Etwas enthalten ist* Drobnic), trej)etaljka trepetaica, 
^hökernes Instrument dessen man sich in der Charwoche in den Kirchen statt der Glocken 
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bedient * . Folklore : macic, ^ Kobold * , moi^a, ^, Alp * . Sonstiges : l^alaU Calais, ^ Verzinner ^ 
(Wbb. hdmdzija)y cam cians, ^Dorfbüttel*, gmhian, ^^ Grobian*, poskale, scherzhaft ^der 
vorletzte Sohn* (indem er durch die Geburt eines anderen seine günstige Stellung verliert), 
iUa-ffoIiia , ^.wer ganz kurz geschorenes Haar trägt* (kroat. siiav, ^kurz geschoren*^ 
goliiav, ^^ nackt*), nhrop, ^Wasser in dem das Gemüse gekocht worden ist*. Neben dem 
schon angeführten Verbum primeciami ein zweites: nerrare, ^unter dem Wasser schwim- 
men* (noriti). Einzelne Wörter welche für slawischen Ursprungs gehalten werden, sind in 
der That erst aus dem Venetischen in's Slawische übergegangen, so bmda, ^ Binse* (mit ital. 
brullo, j^entblösst^' verwandt? vgl. kymr. bruyn Plur. coli., ^Binsen*), bnganza, ^.^ Frostbeule*, 
zeiia, ^, Gergel*, zenzo, ^^ Namensvetter*. Ein und das andere verräth allerdings in seiner 
Form dass es in das Italienische von Lesina nur durch Vermittelung des Slawischen 
gekommen ist, so isoa, ^kleiner Taschenkrebs* (ven. esca), sparta, ^^Korb* [sprtiuu Ar- 
DEIJO D. B. Hpin^a jmrtva] ital. sporfa). 

Wenn wir uns von Triest aus nach Westen wenden und zunächst das Friaulische 
um seine Anleihen beim Slawischen befragen, so glaube ich dass die von PmoNA aufge- 
stellte und von Gärtner berichtigte Liste sicli einigermassen vermehren Hesse (PmoxA's 
Wörterbuch ist, selbst in Hinsicht auf Altromanisches, trotz seiner Reichhaltigkeit weit 
davon entfernt vollständig zu sein). Beträchtlich sogar, wenn man die an der Grenze üblichen 
Wörter heranzöge. S. Rutar spricht gelegentlich der slowenischen Colonien Friauls (^.Zvon* 
1883) von einer sehr grossen Anzahl slowenischer Wörter im Friaulischen. Dieser fremde 
Beisatz sei hier grösser, dort geringer; allgemein höre man z. B. cou lepa mauiera. 
Audi seien, wie in Triest, solche Ausdrücke wie mlecarizza, pester na ganz gewöhnlich. 
Auch ('oss, razze, smetana, welche Gärtner nennt, sowie passizze und patocc hat Friaul mit 
Triest gemein. Anderes gleich zu Nennende mit Venedig. Phi^he stimmt zu deutschem 
Planze, Von der GARTNERSchen Liste muss ich aber einige Abzüge machen. Ich sehe nicht 
ein was patusy ^Strohrest*, ^zerstückte zerriebene Halme* mit paty ^^Bett* zu thun haben 
kann, das ich übrigens als slowenisches Wort in den Wörterbüchern nicht finde (wohl aber 
spampet ----- Spamibett)] patm ist echtromanisch ^= münstertlial. patutsch, ^^ Streu*, .^ Kehricht^', 
Oberland, paiitsch, ^^ Gemengsei* (andere zugehörige Wörter sind bei Schneller s. \. spattuzzar 
nachzusehen). Was scravazz, ^Platzregen* anlangt, so durfte sich Gärtner von dem ^übel 
berathenen* PmoNA nicht aufs slowenische Gebiet verlocken lassen; in skropiti wäre p 
kaum zu v geworden, aber v für lat. p in crepare ist selbstverständlich (friaul. crevd, 
^brechen*, das Puiona wiederum aus dem Slowenischen herleitet; in crepd crepazzd thut 
sich der Einfluss des Italienischen kund); auch die Venetianer haben scravazzo. Pladavj, 
^Teller* wird als nicht slowenisch, sondern kroatisch bezeichnet; doch pladenj (pladink) 
bei Jane^ig und Cigale lassen mich vermuthen dass dies Wort wenigstens auf einem Theil 
des slowenischen Sprachgebiets seit längerer Zeit bekannt ist. Aber, wie schon Mussafia 
gezeigt hat, ist pladanj aus dem Friaulischen entlehnt, dessen plddine sich als piddana 
puldena piana piegna in oberitalienischen Mundarten findet und lat. patina (worauf übrigens 
schon PmoNA verwiesen hatte) mit eingemischtem piatto oder vielmehr Platte entspricht. 
Ähnlich nun verhält es sich mit friaul. golaine - slow, kolanja kolajna (auch kroat.); 
kolanja ist friaul. colune (ven. colana), dessen Nebenform golane unter Einfluss von gole 
entstanden ist, wie golar neben colar, golett neben eolett. In golaine für golane hat vielleicht 
das Slawische zurückgewirkt. Es ist bei slawisch-romanischer Gemeinschaft nicht immer 
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leicht zu entscheiden in welcher Richtung ein Wort gewandert ist. Sehr romanisch er- 
scheinen mir z. B. die bei Ihnen nicht angeführten slowenischen Wörter hka, ..Mutter- 
schaf* —^ ladin. hessa bisa u. s. w., ^ Schaf", wälschtir. besinay in der Kindersprache 
^ Schaf*, v^Kuh^, mail. bedn, ^Lamm^, ven. hizarin, j^ Lämmchen * ; rakovec, ^^ Laubfrosch* 
(mit Anlehnung an mk, ^Krebs*; re^a ist der eigentliche Ausdruck für ^Laubfrosch*) = 
ven. rdcola, friaul. rdcuh {lankuhj tose, raganella), dass. ; tres, ^verkehrt* (davon fresati, 
girren*) ^^^ ven. tresso, dass. {tmverso). Manche Wörter sind durch das Romanische aus 
dem Deutschen in's Slawische gelangt, doch möchte ich zu diesen nicht mit Diez ven. 
haitOy friaul. haücy ^Hütte* rechnen, obwohl beitea im Sinne von ^^ wohnen* sich zu Bozen 
findet und einem ahd. heiton entspricht; denn haita reicht durch das Languedoc'sche bis 
in's Baskische hinein, wo es ähnlich wie chez ^ casd die Dienste einer Präposition leistet, 
und Prinz Bonaparte vermuthete daher sogar im oberitalienischen Wort ein iberisches 
Überbleibsel. Mit slowen. baita wird also slowak. bujtdr bojtär, magy. bojtäv, ^^ Schäferjunge* 
Nichts zu thun haben. Umgekehrt schwanken wir bei einigen der Wörter slawischen Ur- 
sprungs die das Friaulische besitzt, ob sie direct von den Slawen oder durch deutsche 
Vermittlung übernommen worden sind, z. B. bei nibote =^ rabota, Robot. 

Das Venetianische ist ebenfalls nicht frei von slawischen Elementen, mögen sie 
imn zu Land von den Slowenen oder über das Meer von den Kroaten und Serben 
gekommen sein. Ich führe einige an die mir im Boerio gelegentlich aufgestossen 
sind: aida (friaul. aide, ^^auf!*, ^^wohlan!*; slow, kroat. ajde — vgl. oben deutsches A^«(/i), 
bnba (^Tante*, friaul. babe, ^Alte*, babe babisse, ^Hebamme*, triest. baba, ^Alte* von Hökerinnen, 
Mägden u. s. w., ;^donnicciuola*, babazza, ^ciana*; slow, kroat. baba, ^Alte*, ^^Hebamme* — 
vgl. oben deutsches Babe, auch im Magyarischen, Albanesischen, Neugriechischen und 
Rumänischen), bai^o (früher ^^ sumpfiges und unbebautes Terrain*, davon barena, ^^ gras- 
bewachsene Lagunenhöhe*; slow, kroat. bara barina, ^ Sumpf* — Sie halten das slawische 
Wort wegen seiner geringen Verbreitung für entlehnt, indem Sie es nur aus dem Serbischen 
und Bulgarischen anführen, aber auch tschech. bara barina), beba (in der älteren Sprache 
im Sinne \on pepa, ^Dummkopf*; slow, beba, ^ Tropf*, bebast, ,tölpisch*, bebka, ^Närrin*), 
boseffa (^^mugil cephalus* L., friaul. boseghe, ^^mugil chelo* Cuv. ; slow, bacika, ^^Stör*), 
bntola (friaul. britole, ^^ Schnappmesser*, in Triest, Dalmatien, Wälschtirol, dem Veltlin be- 
kannt; slow, kroat. britva, ^Rasirmesser* — auch magy. beretva), dp (auch friaulisch: 
slow, kroat. dpa dp, ^^ Zippammer*, — oder aus dem Deutschen? vgl. tose, zivolo), colacn 
(kommt im 16. Jahrb. vor, friaul. colazz, ^^Bretzel*; slow. VxodX, kolac, ^ringförmiges Brod* 

— auch im Deutschen, Magyarischen, Albanesischen; sollte damit nicht ital. calicione, 
schon 1383 bei Cicogna caJironi, ^Art Gebäck* identisch sein?), copano (^Lanze*, Dem. 
copaneto] slow, kroat. kopje. Dem. slow, lopjanica), copano (^^ kleine Barke*; slow, kroat. 
kopanj kopanja, »Trog* — in der Bedeutung ^.^ Archenmuschel * lautet das venetianische 
Wort auch cofano mit Anlehnung an ein altromanisches), genca (bei den Bauern in der 
Gegend von Chioggia, ;^ schwächlich * ; slow, givgav? — das slowenische Wort ist freilich, 
Ihnen zufolge, selbst erst aus dem Magyarischen entlehnt; vgl. auch aret. genga, ^donna 
sciatta*), grebano (auch friaul. veron., ^^Fels*, »Absturz*, bresc. greT)egn Plur., dass.; slow, 
kroat. greben, , Felskamm*, grebeni schon 1080 in einer Urkunde aus der Nähe von Spalato 

— auch neugr. 7f>e[t7cavo;; das ital. greppo ähnlicher Bedeutung ist ein ganz anderes Wort), 
lapazza (ein überhaupt der italienischen Seemannssprache angehöriges Wort, »schaufei- 
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förmiges Holz zur Verstärkung des Mastes*; slow, kroat. lopatica, ^ Schaufelchen*, serb. 
lapacke, j, Rad schaufeln* — auch magy. lapoczka), mvSi (^still!*; slow, molci, kroat. muH 
— den slawischen Ursprung hat hier Boerio, der 7m(rhi schreibt, richtig angegeben, während 
das j^voce illirica* bei dem gleich darauffolgenden miuMachin ein starker Bock ist), polegana 
(^Langsamkeit*, aflire colla polagana zu Zara und Ragusa; slow, kroat. polagmw, ^lang- 
sam* Adv. ; ven. polegana hat auch substantivischen Sinn, zunächst j^Phlegmaticus*, dann 
aber besondere ^^ Schleicher*, ;^ Duckmäuser*, und so oder ähnlich friaul. puUgane, com. 
poligaa, gen. poUgana poUgan — vgl. oben das deutsche poinale), pnstoto (friaul. pastott 
^;?f»/of€,^, Brachfeld*, ^^Haideland* ; pvstota von slow, kroat. ;>?^^, j^wüst*, pnstoSy ^^ Wüste* — 
auch magy. pvszta, rum. pustä). Das triest. duca soll auch in Venetien vorkommen. 
D. Trstenjak hat mit grosser Gelehrsamkeit den ^^slawischen Elementen im Venetischen* 
(1874—1877) nachgespürt; aber die Beute ist allzureichlich ausgefallen, es ist sogar ein 
sehr grosser Theil des gemeinromanischen Sprachschatzes, bis nach Frankreich und Spanien 
hinein, für die Slawen annectirt worden. Damit soll nicht geläugnet werden dass ein- 
zelne alt- oder neuslawischen Wörter sich über das westliche Europa verbreitet haben, 
besondere solche welche Lederarbeiten bezeichnen, wie poln. czohot u. s. w., ^^Stiefel* (it. 
ciahatta, franz. naboty mvate u. s. w.), karhacz u. s. w., ^^Karbatsche*, lanvzng u. s. w., 
^Kantschu*, bicz u. s. w., ^^ Peitsche*, russ. tovar, ^ Lederwaare* (neugr. toiiof.'., it. fomajo). 
Für carpiscabnn (vgl. carpattna), welches Lehnwort im Lateinischen ist, und für ital. »carpa, 
das noch keine befriedigende Erklärung erfahren hat, ist an poln. htrp*, ^Bastschuh*, 
tschech. krpec krher, ^Bundschuh*, kraple krope krp^^ (PI. — ata), slow. serb. krplja, ^Schnee- 
schuh*, tschech. krabatina und skrbdl skarpal, ^^ Bauernschuh* (letzteres auch ^abgenützter 
Schuh*, in diesem Sinne findet sich ikrampdl und mit Einmischung von krampafi, ^schlar- 
fen*: krampal) zu erinnern, und wenn tschech. skarpetle, poln. skarpeta szkarpeta szkarpetka, 
, Socke* das ital. scarpetta ist, so fällt doch das gleichbedeutende russ. kaipetka wegen des 
mangelnden » oder i auf. Auch franz. galoche u. s. w., das sich meines Erachtens aus 
qalUca SO wenig wie aus mlopodium (daher kalapodia, ^ Holzschuh* bei slowak. Schrift- 
steilem) deuten lässt und das besonders in Venetien alt und voJksthümlich zu sein scheint, 
möchte ich ohne Weiteres auf ein tschech. russ. serb. kroat. slow, kal, poln. kat, ^Schlamm*, 
y^Koth* mit slawischem Suffix als ^Schlamm schuh* beziehen. Tschech. kalo»\ poln. kalasz, 
russ. slow, kalasa neben gal- sind natürlich entlehnt; k steht fiu' deutsches g, vielleicht 
aber wirkte jenes slawische Wort ein. Der tschechische Ausdruck fiir j^ Überschuhe * kolecne 
strevfce, wozu Jungmann als deutsches Wort Koleschen setzt, dürfte aus Umdeutung (koledn/, 
^Rad-*) hervorgegangen sein. In einer neueren Entlehnung würde rom. g für slaw. k 
bedenklich sein, nicht in einer alten; in den venetischen Glossaren Mussafia's finden wir 
gambello, gambmi, gardello, gardenal, gaiinelo, gordilla, gortello, gozon, und ähnliche Formen 
in den heutigen Mundarten und im Friaulischen. Das aus dem Anfang des 16. Jhrhs. 
durch den Anhaltiner Trochus bezeugte deutsche Kalotzchen steht den romanischen Formen 
etwas ferner und weist eher nach Osten; ebenso das in einem Glossar des 15. Jhrhs. 
sich findende Gloczen, welches schon Einmischung des deutschen Klotz zeigt (s. Klotzschnh 
bei Grimm). 

Es lassen sich unter den im Vorhergehenden aufgezählten slawischen Fremdwörtern 
im Deutschen und Italienischen bezüglich der Form und der Function, des Anlasses der 
Entlehnung und des Umfanges der Verwendung die mannigfachsten Abstufungen wahr- 
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nehmen. Einiges was einen besonderen Charakter aufweist, sei nachträglich zusammen- 
gestellt. Es gibt Fremdwörter die ihre Einführung ausschliesslich ihrer Fremdheit verdanken, 
wobei jedoch wiederum verschiedene Rücksichten walten. Wenn man in Zara sagt oh che 
draga che ti ^re, ^wie bist du lieb'', oder ti xe nna du§a, ^^du bist eine liebe Seele '^, 
und auch zu Spalato du§o mia, so sind diese slawischen Zärtlichkeitsausdrücke offenbar 
zunächst für Personen slawischer Nationalität bestimmt. Sehr oft werden einzelne Wörter 
oder ganze Wendungen in scherzhafter Weise aus der einen in die andere Sprache herttber- 
genommen. Ein und das Andere der Art ist schon vorgekommen; ich erwähne noch die 
zu Wien dann und wann bei Deutschen gehörten tschech. facJca, ^Ohrfeige* und hraiYhbory, 
^^Erdäpfel*^ ; das erstere Wort stammt selbst erst von östr. Fauze oder Watsche (pos. 
oberlaus. Watschke). ScuMELhEn führt tveseli, ;^ lustig"^ an; bedngi, ^ elend* hat aber schwerlich 
Etwas mit tschech. hednji zu thun. Wenn vor geraumer Zeit in den Blättern zu lesen 
stand wie einige hochgestellte Persönlichkeiten mit Anspielung auf die von ihnen vertretene 
Politik in einem Wiener Restaurant lachend den Ruf platiti ertönen liessen, so geht's damit 
ähnlich wie mit gewissen Schwänken der ^^ Fliegenden Blätter* die wir schon bei Poggius 
oder Bebelius antreffen. Das Wiener Platti, bair. Plättiy >>Geld* ist nichts Anderes als 
platiti. In Wien riefen früher die Hökerinnen den Kauflustigen zu ja dam (z. B. fitnf 
Zivetschen für einen Kreuzer). Auch der Ungebildete pflegt wenigstens zwei oder drei 
Wörter aus der Sprache einer ihm benachbarten Nation zu kennen, insbesondere solche 
welche sich auf das persönliche Verhältniss zu dieser Sprache beziehen, wie parlez-vons fran- 
i;nis? — neroznmim — niv daitsch] beiläufig gesagt gilt nia^ in ganz Italien als allgemeine nor- 
dische Negation (J. Storm 1881). So sagt denn in P. W. Frost's Gedicht ^.der Bauernjunge 
am Herrentische'' (in Nossadler Mundart) Honns Wanzel: 

/ HU freilich. Sa viel Rousu misch 
Ho ^ch schiin. 

Auch zu Wien gilt nach Castelli Rosami haben für ^Verstand haben '^, ^begreifen''. In 
Kärnten "aber heisst es nach Ueberfelder er hat ha Pamat. 

No bisoff7ta dir tako, 
Finche no xe in tel saco 

lautet ein zu Triest und Capodistria übliches Sprichwort. Tako tako spricht man dort den 
Slawen nach, wie zu Venedig so so den Deutschen; vgl. das italienische couci-couci der 
Franzosen. Flüche haben ein Passe-partout ; dabei wirkt aber Euphemismus mit, Un- 
verständlichkeit ist erwünscht. Die Tschechen fluchen in deutscher Rede: aizem traizem; 
das zweite Wort wird als dreizehn empfunden, das Ganze ist aber wohl nichts Anderes 
als at' jsem zatracen, v^möge ich verdammt sein"^ (oder ztracen, ^verloren*?). In Dalmatien 
sind es nicht bloss die Slawen welche boga mi, boga ti (s. Danicic) verstärkend einschalten, 
z. B. vieni bogati oggi? — bog am i e vero (Zara, Ragusa). Vollständiger lautet dieser 
Schwur tako mi boga, tako ti boga, und daher bezeichnet im Venetianischen — wohl seit 
der Stradiotenzeit — tacotiboga einen ^ Bramarbas "", .^RaufboW, ^ Scandalmacher'' u. s. w. 
Slowenische Flüche sind bei den Gottscheewern eingedrungen ; slowakische bei den Deutschen 
des ungarischen Berglandes. In Oberschlesien ruft man den heiligen Patitschek an, 
zufolge dem im Polnischen beliebten hvi^ty patyczek!, ^heiliges Schwefelhölzchen!*. Im 
Posen'schen Deutsch hört man, Bernd zufolge, als drohende Zurufe eze pudeze (das soll 
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poln. pojdzte, ^er wird kommen* sein) und widzisz Kubasz!? ^^siehst du, Jakob?* Nach 
solchen Flüchen oder anderen charakteristischen Wörtern erhält ein Volk oft seinen Namen ; 
z. B. heisst der Engländer bei den Franzosen goddam, der Italiener bei den Deutschen 
Katzelniacher (von cazzo!), der Franzose bei den Südseeinsulanem oui-oui u. s. w. In der 
Schmölnitzer Posse bei Schröer wird ein Nichteinheimischer verächtlich als Pottom bezeichnet, 
d. h. als Slowake, da die Slowaken das Wort potom, ^^ sodann* sehr häufig im Munde führen. 
Wir sind hiermit aus dem Kreise der eigentlichen lexikalischen Anleihen heraus- 
getreten. Aber lässt sich wirklich eine Grenze zwischen der Aneignung fremden Sprachgutes 
und der individuellen Sprachmischung ziehen? Nein, und zwar um so weniger als jene 
immer durch diese bedingt ist. In den höheren Classen der deutschen Gesellschaft hat in 
ausgedehntestem Masse die Mode gehen'scht, und herrscht noch jetzt in beschränkterem, 
Französisches in das Deutsche einzuflechten, nicht nur einzelne Wörter, sondern auch ganze 
Satztheile und Sätzchen, vor Allem Sprichwörtliches. Bei einer solchen Marqueterie werden 
diejenigen welche vollständig Meister der französischen Sprache sind, Figuren ihres eigenen 
Geschmackes anwenden, sie werden selbständig in das Französische hinübergreifen, ohne 
desshalb jene zahlreichen Figuren durchaus zu verschmähen welche sich schon allgemeiner 
Beliebtheit erfreuen. Andere beschränken sich auf dies Überlieferte ; sie wählen nicht selbst, 
gebrauchen aber doch das Fremde mit Verständniss. Wer endlich des Französischen nicht 
mächtig ist, entnimmt französische Brocken aus deutschem Munde ohne jede Controle und 
ohne Erfassung des eigentlichen Sinnes ; bei ihm sind sie wirkhche Fremdwörter, wie sich 
auch durch eine lauthche Assimilation an das Deutsche zu verrathen pflegt. Eine in das 
Deutsche eingelegte Wendung wie poitr passer le temps kann daher je nach der Persönlich- 
keit die sich ihrer bedient, einen sehr verschiedenen Werth haben ; sie braucht aber nicht 
erst zu pdsterlantant geworden zu sein um als Fremdwort zu gelten. Die individuelle 
Sprachmischung basirt immer auf Zweisprachigkeit, vollzieht sich aber je nach dem Ver- 
hältniss welches beide Sprachen im Individuum zueinander einnehmen, auf recht ver- 
schiedene Art. Die Einmischung einer auswärtigen Cultursprache wie des Französischen in 
das Deutsche geschieht aus Affeetation oder Raffinement. Wenn aber z. B. an der Sprach- 
grenze in Böhmen vielfach nicht bloss tschechische Antwort auf deutsche Frage und um- 
gekehrt ertheilt wird, sondern auch in einem Redefluss Übergang von einer Sprache zur 
anderen, zum Theil Wiederholung von eben Gesagtem in der anderen Sprache stattfindet, 
so werden wir eine gewisse Indifferenz bezüglich zweier gleich nahe liegenden Verständigungs- 
mittel constatiren. Wir werden dann meistens davon absehen müssen dass eine Sprache 
die Folie für die andere abgebe. In einem Feuilleton der ^^Presse* von 1884 über ^^Die 
Deutschen in Ungarn"^ hat H. Albreght als Probe des Gemisches von Deutsch und Slo- 
wakisch wie es in den Städtchen Modern und St. Georgen (nordöstlich von Pressburg) 
gesprochen wird, einen Dialog zwischen zwei Modreiner Frauen zum Besten gegeben. A. Dobr6 
rano, pani tetka, Frau Mnm, jak sa majü, wie befindens Ihne? A Co tu küpili, 
mahn i eppei^ gar viel. No, habens es jar auch ivow'n. Pän Boh vi komu da. B. Pekne 
vitam, schön wiükumme, nit gar viel, len tak pomali cicho, dva kurenkiwn^i ane 
Bauchfleck na kapustu u. s. w. Man sieht, hier herrscht vollkommene Gleichberechtigung 
der Sprachen, und mit Sicherheit lässt sich trotz der kucheldeutschen Färbung doch nicht 
behaupten dass beide Muhmen dem slowakischen und nicht dem deutschen Stamme 
angehören. Ich erinnere auch an die serbisch-italienische Mischpoesie der Ragusäer, von 

11 
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der ich oben Proben mitgetheilt habe. Dass Slawen die sonst eine fremde Sprache nicht 
mit slawischen Elementen zu versetzen pflegen, sich doch slawischer Fläche bedienen, wird 
nach früher Gesagtem nicht befremden; dieselben haben ja den Werth von Apartes. So 
lässt der Dalmatiner schwer von seinem wag t'odnia, ajde k vragu, jehen ti [boga] u. s. w. 
Aber auch unschuldigere Ausrufe des Schmerzes, der Ven\'underung, der Furcht, wie jadofii 
{jadna) mi, ojme nieni (oßne ist it. oirne, aber im Kroat. ganz eingebürgert) und imika 
hozja sind bei den gemeinen Slawen Zara's gewöhnlich; eine Magd die sonst ganz gut 
italienisch redete, brach beim Herannahen eines Sturms in die Worte aus : siora parona, 
muko boÄja, che negnira che vien su! {negrura scheint individuell zu sein). Alle diese Inier- 
jectionalsätze sind unter eben demselben Gesichtspunkte wie die reinen Empfindungslaute 
zu betrachten; bei lebhafter Erregung tritt die ältere Sprache wieder in ihre Rechte. Man 
erzählt von einem Deutschen der, nach langer Abwesenheit aus Amerika in die Heimath 
zurückgekehrt, beim Anblick eines Rechens sich nach dem Namen dieses Geräthes erkun- 
digt, den er vergessen habe, zugleich aber auf dessen Zinken tritt und da ihm das andere 
Ende in's Gesicht schlägt, ausruft: du verdammter Rechen.^ Man amüsirt sich über diese 
Anekdote, indem man das Vergessen des Wortes nur als ein affectirtes betrachtet; aber 
zahlreiche Erfahrungen stellen ein solches Wiedererwachen sprachlicher Vorstellungen bei 
heftigen Impulsen ausser Frage. Wer endlich einer fremden Sprache noch nicht sehr mächtig 
ist, wird leicht in die eigene Sprache zurückfallen, nicht nur weil er den fremden Ausdruck 
noch nicht kennt oder derselbe sich nicht sofort bei ihm einfindet, sondern auch weil ihm 
der entsprechende Ausdruck der eigenen Sprache zu vertraut und geläufig ist. Häufigkeits- 
scalen für solchermassen in fremde Sprachen eingemischte Wörter lassen sich natürlich 
bei der Verschiedenheit der individuellen Umstände nicht aufstellen. Immerhin nehmen wir 
einige allgemeineren Einflüsse wahr. So spielt die materielle Beschaffenheit eines Wortes 
hier keine unwesentliche Rolle. Kurze Wörter schlüpfen leichter mit hinüber als lange; 
mancher Laut drückt fester durch als ein anderer. Man wird bemerken dass die Italiener, 
w^enn sie deutsch sprechen, von keinem Worte ihrer Muttersprache sich so schwier trennen 
wie von m^ ; ich habe es als die einzige italienische Einschaltung von Leuten vernommen 
denen das Deutsche kaum mehr Mühe macht als das Italienische. Hingegen vertauscht ein 
Deutscher der italienisch zu reden beginnt, sofort und endgültig sein aber mit ma; es 
w^erden andere deutsche Wörter sein die er beständig versucht ist einzumengen, wie z. B. 
das fragende so. Ja, die Deutschen welche längere Zeit in Italien gelebt haben, bedienen 
sich nicht selten des ma auch in deutscher Rede. Woher kommt das? Der dehnbare und 
mit geschlossenem Munde gesprochene Consonant vor dem kurzen vollen Vocal erscheint 
zum Ausdruck eines plötzlichen Abschwenkens ebenso wie eines zögernden Ablenkens 
(hier mit Anschluss an unser Am) bestens geeignet. Es macht sich das Onomatopoetische 
des Wortes geltend. Mit noch mehr Zähigkeit wird man an wirklichen Reflexlauten fest- 
halten ; so weiss ich nicht wie lange ein Deutscher unter Südromanen leben müsste um bei 
einem acuten Schmerz nicht mehr au zu rufen. Weiter fügt sich das Wort der eigenen 
Sprache gern ein wenn es einem gleichbedeutenden der anderen lautlich ähnelt, wenn es 
w-ie eine dialectische Form desselben erscheint. Ne = ven. iw findet sich häufig in den 
Triestiner Witzblättern, ebenso ce == se, wofür auch Herr Vatova ein Beispiel liefert: ce 
va vanti ciissi, mi setno in inalora. San = ven. aon nicht nur in der Triestiner Presse, so 
mi san lifado, sondern auch bei Calmo mi ti sau ditto — san vegnuo anchm^a mi und 
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ebenso, indem hier sämmtliche Personalformen der ersten des Singulars gleich gesetzt 
werden (oben war von rom. und slawo-rom. ti soa die Rede), ti san mio schiavo — que^fto 
san hello — ande san vai? Smo für ven. nemo wird ebenfalls oft gehört, so aus sla- 
wischem Munde die Verse; 

Uli 8 1110 s'ciaciy ina smo fini, 
semo de pajene dove nassi sitsini. 

Zuweilen vermischen sich die Wörter der beiden Sprachen zu einer neuen Form. Nase für 
Nase im ungarischen Bergland verräth Einwirkung von slowak. nos. So ital dunque oder 
vielmehr ven. d4>nca + kroat. dakU: dalm. donUe (auch z. B. zu IJmago in Istrien), das 
nicht nur in kroatischer, sondern auch in italienischer Rede gebraucht wird ; vgl. serb. romda 
(Ris. ;>Reif*), rosata (Rag. ^Thau*) — rosa + ven. rosada {rugiada), welches letztere allein 
im Slawischen ruiada ergeben hätte. Va erklärt sich zwar, wie gezeigt worden ist, unbedenk- 
lich aus vi oder ve, indessen mag doch slow, vam herüberspielen (im Kroatischen findet 
sich sogar vi und ve neben vam). Das oben erwähnte coval cuval mag durch hohilci, ^ Stute* 
beeinflusst sein. Auch die Correspondenz zweier gleichlautenden, aber begrifflich nur ver- 
wandten Wörter beider Sprachen erweist sich wirksam: das so häufige sloweno-ital. mi 
(mi altn) anstatt noi lehnt sich offenbar an ven. mi (io) an; davon wird später noch die 
Rede sein. Es scheint dass die Slowenen eine gewisse Abneigung gegen manche italienischen 
Wörter haben, z. B. gegen per rr-. za; za für per ist wenigstens ungemein beliebt, wofür 
ein paar authentische Beispiele: convien crmnpar Tarjeste, za sto qua [zu CapodistriaJ xe 
caro — za san Martin poHaro soldi — ogi oce bona jomadu za scomenziar tajar fen. So 
werden denn, aber ohne dass sich dafür immer ein Grund entdecken liesse, von den Slo- 
wenen alle möglichen slowenischen Wörtchen gelegentlich in die italienische Rede ein- 
geschaltet, so ale für ma, alpa für o, du oder de für che u. s. w. Auch im Tschecho-deutschen, 
über das ich gerade in dieser Beziehung wenig zu berichten weiss, ist die Adversativ- 
partikel, ohne die oben gerühmten Vorzüge der italienischen zu besitzen, das beliebteste 
Wort: ale bitt' ich Ihne, Ebenda auch häufig potmn, taky, to je u. s. w. Die Kroaten 
benehmen sich wie die Slowenen; so steht in jenem Spalatiner Dialog z, B. pa daciml 
hisogna . . . — ina barauco [^^ wenigstens*] ti se pol diCit de gaver baS tm capo — oli ti 
credi . . .? AIussAFiA erinnert sich des häufigen Gebrauchs von nego anstatt des compara- 
tiven che, z. B. no go nego nn fradel; aus Zara wird mir derselbe bestätigt, z. B. el xe 
piü grande nego mi, aus Spalato nicht. Über die Einschaltung gehaltreicherer Wörter 
(z. B. roba prao ßna, zu Capodistria gehört), besonders von Verben und Substantiven, 
wird sich Niemand vei^wundera, und noch weniger über die von ganzen Sätzchen. Wenn 
man freilich zu Zara hört son andä na spas, so ist es nicht nothwendig dass das aus 
dem Munde Eines herrühre der nur des Jargons mächtig ist; es kann auch das Erzeugniss 
jener Art von Sprachmischung sein welche vollkommene Kenntniss beider Idiome zur 
Voraussetzung hat, wird aber dann schwerlich ein na vas modo (Capodistria), per [pri] 
moi duS (Triest) und dergleichen zur Seite haben. Slowenisch und italienisch scheiden 
sich dann bestimmter, treten innerhalb gewisser Grenzen rein auf, während derjenige 
welcher aus Unbeholfenheit in slowenische Sätzchen verfällt, diese wiederum unwillkürlich 
italianisirt , sei es nun in ganzen Wörtern oder in Stämmen oder in Endungen, wie 
folgende aus Triest und Capodistria herrührenden zeigen mögen : ne scherbete che bo s i c u- 
ramente — va garanttn {vi garantisco) — bon perslo sicurno (für bom prisel segiirno; 
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perslo wäre ja Neutrum — die jungen Mädchen von Dreznica bei Karfireit sprechen aller- 
dings im Neutrum von sich : seni bilo). Dittologieen kommen vor, aber nicht so * häufig 
wie man druckt. An den meisten Stellen wo beim Calmo der Ragusäer Proculo ein sla- 
wisches Wort gebraucht, ist es vom italienischen begleitet, zweimal, unpassender Weise, 
folgt es ihm: quanto chincho [«miöj e mio proprio fradeUo — qnnesto drugo natro — 
dal drugo n ultra (es geht vorher: da tm banda) — con natro drugo zuvine — necha 
stoi, lassate star — sia laudato sfetti Boxe — snas, intendirnillo — snas, matizuola, 
intendi mia parolla — sapete, snas/' — udriga, udriga, ba^tonessi presto questo furfantL In 
den Triestiner Witzblättern finde ich öfter kaj mit che verbunden, z. B. le vederä cai che 
le capita — mi le stava studiar cai che vien quando iio xe padron — cai che la vol, senora? 
Aber hier sind cai und che nicht ganz gleich werthig ; das cai entspricht dem ven. cossa 
welchem che folgt: cossa che la vol? Auch in ti ghe metti za per da drio la tua paürona 
(Spalatiner Dialog) ist za nicht etwa in per verbessert; sondern per da drio wird als ein 
einheitliches Adverbium betrachtet und mit einer neuen Präposition versehen, wie ja den- 
selben Leuten z. B. in per aHa (vgl. ven. in de qiia, per de qua) in den Mund gelegt wird, 
und eine solche Häufung von Präpositionen dem Genius der italienischen Sprache am Wenig- 
sten widerspricht. 

Wer eine Sprache verlernt, begeht ähnliclie Sünden wie wer sie erlernt. Appun 
erzählt er sei auf seinen Wanderungen in Venezuela einem deutschen Hutmacher begegnet 
welcher ihn folgendermassen angeredet habe: Ich bin so alegre über ihren Besuch dass 
ich nickt sabe wo mir der cabeza steht. Tomen tvir die manana [Frühschoppen] und 
almorziV^ mit mir, denn es ist gerade die rechte tiempo. In ähnlicher Weise anglisirt binnen 
Kurzem mancher Deutsche in Nordamerika seine Muttersprache. Solcher Jargon vermag 
ebenso diabetische Festigkeit zu gewinnen wie jener aus mangelhafter Erlernung hervor- 
gegangene. Im Anschluss an die eben erwähnte Thatsache weise ich auf das ^^Pennsilvania 
Dutch* hin, das von Haldeman (1872) wissenschaftlich behandelt worden ist. Noch lehr- 
reicher aber für den welcher diese Art von Sprachmischung studiren will, ist das sog. 
Cimbrische, das trotz des vielen in ihm enthaltenen alterthümlichen Materials doch im 
Wesentlichen die Züge eines italo-deutschen Jargons trägt. Die Bewohner der ^sieben* 
und der ^^ dreizehn Gemeinden* haben, mit anderen Worten gesagt, ihr Deutsch als italienisch 
Redende umgewandelt. Ob anderseits ihr Italienisch germanische Einwirkung verräth, vermag 
ich nicht zu sagen. Wo Zweisprachigkeit besteht, müsste man um das Verhalten der einen 
Sprache vollständig würdigen zu können, immer auch über das der anderen unterrichtet 
sein. Wie sehr die innere Form des Cimbrischen italianisirt ist, werde ich w^ohl später 
noch Gelegenheit haben durch ein und das andere Beispiel darzuthun. Italienische Wörter 
hat es in grosser Menge aufgenommen, so, um von Substantiven, Adjectiven und Verben 
ganz zu schweigen, solche wie dllora, dopo, inßfi, che, ma, anca. Von ma (es findet sich 
auch in Sauris und dann im Kroatischen, Albanesischen, Neugriechischen) habe ich schon 
geredet; aber das anca erinnert mich an ein persönliches Erlebniss. Als ich vor vielen 
Jahren in Rom war, sollte ich eines Abends mit einem Franzosen in seiner Sprache reden ; 
da ich einen längeren Aufenthalt in Genf hinter mir hatte, traute man mir im Französischen 
das Beste zu. Es wollte mir aber bei der Unterhaltung das Wort aussi durchaus nicht über 
die Zunge; immer drängte sich zu meinem Verdrusse das ital anche vor. Indem ich nun 
hierüber nachdenke, glaube ich den Grund in der lautlichen Ähnlichkeit von anche mit 
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unserem auch gefunden zu haben. In der Posse von Schmölnitz (ungar. Bergland) bei 
ScHRÖER, wo auch ein aus o tom potom, ^^von dem nachher* entstelltes nottom pottom 
{a Schbdss get nottom potom) und iz (iz met dain Lid) = idz id vorkommen, ist einmal 
ade[r], ^aber* durch alle ersetzt, das offenbar slowak. die ist. Auch in dem von Rumi 
angeführten gründnerischen allan, ^^aber^ möchte sich ale mit allein vermischt haben, das 
ja sonst in der oberdeutschen Volkssprache nicht adversativ verwendet wird. In einem 
anderen Falle ist slow^akische Einwirkung auf das Deutsche des ungar. Berglandes wohl nur 
scheinbar. Die Einschaltung des r geht hier wie in anderen deutschen Mundarten vor sich, 
z. B. o-r-e (ob ihr), Ja-r-e (dass ich), ha-r-em [habe ihm). An Stelle dieses r nehmen wir 
auch l wahr, so ha-l4 {habe ich), bä-l-e {was ich), bä-l-ie {tvo ihr). So viel ich sehe, han- 
delt es sich nicht um diabetische Verschiedenheit, 'es scheint das / von folgendem i 
begünstigt zu w^erden. Sollte sich slowak. -li eingemischt haben: mü-l-i {mim ich) nach 
mu8im4i? Man dürfte das denken, wenn nicht cimbr. pi-l4 {bin ich) wäre. Mehr Neigung 
Slawisch und Deutsch zu misclien, herrscht in Zarz. Das zweite Gebot lautet: nimm 
Gotts Ndm ^^ po m. nutze ins Maid et {ne imeattj po nepHdnem, bozjega imena). Eine alte 
Zarzerin rief ihren Enkel: Janes/^', bring Häbemes und nd bo§ sei zum Tisch leset 

In ^.^et und na, nutze handelt es sich um Einführung nicht mehr von ganzen 
Wörtern, sondern imr von Worttheilen aus dem Slawischen. Ich habe aber schon oben 
gezeigt dass darin kein wesentlicher Unterschied liegt und wie irisbesondere von einem 
Suffix oder Prälix nichts Anderes gilt als von einer Präposition. Die Annahme eines 
isolirten Übertritts der .Präposition erklärte ich für unwahrscheinlich, und so meine ich denn 
dass z. B. einem sloweno-ital. mi ga fato pranzo za piegati ein slow, napravila sem obed 
za [imjpiegati vorausgegangen ist. Das oben erwähnte son andä na spas kann leicht 
zu son andä na spasso führen. Ich glaube diese Beobachtung dahin erweitern zu dürfen 
dass mit gewissen Mischungsphänomenen auf der einen Seite andersgeartete auf der anderen 
im Zusammenhang stehen. Das schlechte Slawisch der Slawen unterstützt ihr schlechtes 
Deutsch oder Italienisch. Wie ungemein tief die Slawen des Nordens in den deutschen und 
die des Südens in den italienischen Wortschatz gegriffen haben, ist bekannt. Man kann 
im Tschechischen aus Wörtern die in der Volkssprache gebräuchlich sind, Sätze bilden 
wie Stube nm ad l pucomfo {oivlinku na- konkw Slofrok, ^^das St. hat dem Väterchen 
auf dem Gang den Schlafrock geputzt*, oder wie eine Variante dieses traditionellen Bei- 
spiels lautet: pane -leutnant, meXAuju ghorsamst ze jejich bur§ pucoi;aZ na konkw 
mantel. In STf:pANEKs ^Aline* sagt Sidlo es sei nichts Seltenes aus tschechischem Munde 
zu hören: ja jdu aus. ja jseni byla na obstmarkw, müj lieb hober koupil mi tarn 
weixU. Das Slowenische des niederen Volkes enthält wohl noch mehr deutsche Elemente. 
So führt Bleiweis in einer schon genannten Schrift als krainerisch z. B. an: kako brz 
scdiga, ce kdo le cvibla de ni erlih clovek\ nnd A. Nagele in einem Aufsatz der ^^ Neuen 
Freien Presse* (1884) als windisch von Steiermark: SauSpileri so lep §tikl gpilaZi — 
V birhauzi sm^ fajn mitogniol meli — kteri gesec ibertreta, bo Strafa/i und viele 
anderen Sätze der Art. Solche Vorbilder lassen begreifen wie dann in der deutschen Rede 
slawische Flexionsendungen {Obstmarku) zum Vorschein kommen. In den Witzblättern wird 
mit den tschecho-deutschen Formen auf u wohl einiger Missbrauch getrieben: in Press- 
burgUj mit Franzjosef sbahnn , afzuhausxx^ Schidhausu (Accusativ), Bismarckxx (Nominativ); 
dass aber dies -u in deutscher Rede wirklich vorkommt, das hat man mir bestimmt ver- 
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sichert. Ganz entsprechend verhält es sich mit den Infinitiven auf moat, z. B. mästen» 
ZU Fuss <«?emrowat; exercirovat^ aretirovat, ho&ovat, mariirovcUt pticovat, itikovat^ itrikavat, 
tancovat, tumlavft u. s. w. sind tschechische Verba. So ist ital. -are ins Griechische, alt- 
franz. -ie}* ins Deutsche und ital. -are, ^^re, -Lere, -ire in's Cimbrische (z. B. amaim, pareni, 
zonzem, ^uph^ übergegangen. Sie haben alle Flexionsendungen angenommen, und Gleiches 
könnte ebenso gut dem tschech. -oivat passiren, wie wir ja oben hejtschkaten, lakatscheiu 
pitschen u. s. w. gefunden haben. In der humoristischen Presse wird -owat, ich weiss nicht 
ob mit Recht, auch für das Part. Pass. verwandt, z. B. hattens ihn ai^etir owa,t Die Ra- 
gusäer bedienen sich nach Budmani in slawischer Rede zuweilen italienischer Endungen, so 
lijepislmo für prelijepo, ii^ndo für ietajuci; auch ctni simo (von ciniti; it. facemnio) 
wird mir angeführt. Unter den Ableitungsendungen zeigen keine grössere Neigung aus einer 
Sprache sich in die andere zu verbreiten als die verkleinernden und kosenden* Sogar das 
Lateinische verschmähte es nicht einer fremden Sprache — welcher, hat man noch nicht 
herausgefunden, ich denke es ist das Etruskische — sein -itta zu entlehnen, das im Ro- 
manischen so üppig gewuchert hat; die inschriftlichen Julitta und Livitta lassen eine för- 
dernde Caprice der kaiserlichen Familie vermuthen, Livitta würde sich zu Liviüa etwa 
verhalten wie Lisette zu Lieschen, Das slaw. -ica hat nicht nur im Albanesischen und — 
Sie verzeihen dass ich Ihnen hier widerspreche — im Neugriechischen, sondern auch in 
deutschen Mundarten Eingang gefunden. So Kalhitze Kdlbitzl Kelbatze (^^ Kuhkalb*, Kalbd + 
telica) im Lungau, in St. Veit (18. Jhrh.), im Lesachthal, in Zarz, auch in einem zu 
Leipzig 1645 erschienenen Buch (Grdim), Lambitz Lämpitzen Lampitzen -etzen -atzen (^Mutter- 
schaf*, Lambel -\- jagnjica) in Tirol, dem Lungau, Kärnten und Gottschee, und hier: Ldpitze 
(;^ Grünzeug*. Ldp), MagretitzU (^Margrethchen*), Wladolitze (;, Schmetterling*; ungar. Bergl. 
Hetala, kämt. Fletterle). Vgl. Dürrlitze Dierlitze Demlitze neben Dierlein Dömlein Tei^ling 
u. s. w., ;>Kornelkirsche* ^^ slow, dveiudja, tschech. drinka u. s. w^ Dieselbe Frucht heisst 
auch Serlitze Hörlitze Horlitze (Horhke Herhke Herske Hemske) neben Sonikirsche \ slow. 
arlica (bei MuRKO und Jane^iö), arlifka (bei Linde) scheint selbst erst aus dem Deutschen 
entlehnt zu sein. Reichen Gebrauch von slawischen Deminutivendungen macht das Deutsche 
des ungarischen Berglandes, und zwar von slowak. -ic-, -AT-, -irf-, -uc-, -td-. Begreiflicherweise 
finden sich dieselben zuvörderst an Eigennamen, z. B. Kettusch, Kettulle, und mit Häufung 
Kettuscfichen, Ketiischchen, Kettitzchen, Kettitzitsch. So Amutsch (von Annam<irie), Mainschi 
Manischl (auch schles. Marusche, westpreuss. Marnschke), Samusch (von Samuel). Weitere 
kosenden Anreden: Maidusch Maidnschchen Maidischcheii, Pustisch (^Kätzchen*), Schätzusch 
Schätzuschcheii. Von MukuK wie in der mitteldeutschen Kindersprache für Kuh gesagt wiixi : 
Mukusch] neben Kikerchen, ;^Lichtelein* ebenfalls in der Kindersprache Kikusch. Lamposch 
gehört nicht hierher, es ist das slowak. lompoi, das seinerseits von Lump mit nicht ver- 
kleinernder Endung abgeleitet ist. Für Bisschen wird gesagt: Bessuschchen Bessittschchen 
Bessutschkelchen, ähnlich für Stückchen: Steckutschkal ; ja, es wird das Adjectiv vom Sub- 
stantiv angesteckt: tvinzuschich, kleinutschendich. Auch in Kibalatzala, ^Füllen* steckt wohl 
ein slawisches Suffix (anderswo Kübele Kübele, vgl. oben Kobel, und gottsch. Kobilitze). Im 
Schlesischen nehmen wir im Allgemeinen den Einfluss polnischer Suffixa deutlich wahr; im 
Einzelnen ist er nicht immer leicht zu erweisen. Zu Gritsche, ^^ Grille* mag sich die Neben- 
form Gritschke verhalten wie poln. sxvierczyk zu swieixz (beiläufig gesagt sind die deutschen 
Formen Zirse Zirke Schirke Schörke slawischen Ursprungs; poln. auch swirk). Polatschkem 
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(vgl. ]}ol(ire7i), ^schwatzen*, eig. ^^ polnisch reden ^ erinnert an polaezek. Klatschkeim für 
klatscheil ist durch poln. klaskac beeinflusst. Schlitschkicht, ^^ schlüpfrig* kommt von poln. 
iliski; darnach ist das gleichbedeutende ^ZitecAKcA^ (^/ÄJjcAib^cÄ^ neben ^ZÄ«(:ÄicA^ gebildet, und 
klitsckkicht neben klüschichf, .^nass und derb* (vom Gebäck). Vgl. kdlüschken gehen, j^die Schule 
schwänzen*, Klabatschker, ^Mund*, Lötschker, j^ Fetzen am Kleidsaum*, ivatschkeni, ^^ schwa- 
tzen* und andere, die man bei Weinhold (1853) zusammengestellt findet. Bildungen mit 
der Endung -ack =^ poln. -ak sind in Schlesien und Posen ziemlich häufig, sie sind zum 
Theil weit in's Innere Deutschlands vorgedrungen: Dmnlack, Dürmrdack, i^tt^rocl' (^ Futter- 
knecht*; an der polnischen Sprachgrenze), Mährack, Muminelack, Nählack, Pipsack,, Pissack. 
Wohl ist auch Schubjack hierher zu ziehen (in niederd. Schubbejack = Schvbbert, ^Schuft* 
umgedeutet); vgl. poln. sznbienicznik, ^^ Galgenstrick*, szubrawtec, ^^ Lumpenkerl*, tschech. 
iupäk, j^Schübling^ (auch Spilzname der Schäfer). Auch das verbale -ack- in kabacken, 
;^ durchprügeln * , dreschacken, dasselbe, piesacken, j^ quälen* wird aus dieser Quelle herrühren. 
Von italienischem Boden weiss ich wenig Zugehöriges anzuführen. Cuchizza nennt man zu 
Zara das Haschespiel [zoghemo a cuchizza) von cucar (z. B. guarda che vo te cuco — cuchc- 
mose). Es ist dies Wort — und auf das oben angeführte triest. anpizza möchte ich diesen 
Zweifel ausdehnen — entweder nach Analogie jener zahlreichen slawischen Wörter auf 
-icn gebildet worden welche in italienischer Rede ven\'endet werden, so dass es mit den 
deutschen Wörtern Hornist, Schtviditdt, Takelage u. s. w. auf einer Stufe steht {a^ oo b^ = b^). 
oder es ist zuerst in slawischer Rede aufgetaucht und verhält sich wie gahanizza (zu Zara 
gebräuchlich; auch in Triest hört man es von Slawen, z. B. saHo no ga fato aiicoi^a gaha- 
nizza) -= slow, kroat. gabamca kabanica, das von ven. gaban abgeleitet ist (a* ^^ of^ <j^ b^). 
Werden doch sogar italienische und deutsche Ableitungen im Slowenischen umgeformt, wie 
lavdica - lodola, soldnk Soldat (vgl. vojak). 

Im ganzen Kreis der bisher besprochenen Erscheinungen, mit Ausnahme der rein 
phonetischen, sehen wir wie die Gleichheit oder Ähnlichkeit der Bedeutungen die Vertauschung 
der daran geknüpften Lautbilder nach sich zieht. Es kommt auch das Umgekehrte vor, 
und zw^ar am Häufigsten zwischen Elementen derselben Sprache. Wer im Gebrauch eines 
fremden Idioms noch nicht hinlänglich gefestigt ist, verwechselt oft ähnliche Wortformen 
miteinander — in Solchem liegt die übermässig ausgebeutete Komik der Jargons — und 
zwar so dass entweder die (Mne Bedeutung die andere vollständig verdrängt, wie z. B. der 
Slawe quanto für quando (so schon bei Calmo), prmnettere für permettere, ragianare für 
radunare sagt, oder sich nur in sie einmischt, wie denn das zenzerositae ( ^^ Ingwerhaftig- 
keit*) von Calmo's Ragusäer Grossmuth {zenerositae) mit einem Beigeschmack von Ingwer 
ausdrückt. An diesem Punkte überschreiten wir die Grenzen eines weiten Reiches, des der 
;^ Volksetymologie^', deren Wesen ja in der gründlichen Aneignung von etwas wirklich oder 
scheinbar Fremdem besteht. Daher innerhalb derselben Sprache Nichts ihr mehr ausgesetzt 
ist als Fremdwörter. Niemand ihrer mehr pflegt als Kinder und Ungebildete. Wenn es 
mancherorten Himmelbette für Himbeere heisst, so verhält es sich damit ganz ebenso wie 
mit zenzerositae \ es ist dem neugebildeten Worte Himm^lbeere der Sinn von Himbeere mit 
einer vagen Beziehung auf den Himmel zugetheilt worden. Auch jene vollkommene Be- 
deutungssubstitution kommt hier vor, allerdings wiederum besonders bei Fremdwörtern, so 
habe ich z. B. einmal gehört die Extremitäten berühren sich (für Extreme). Auch zwischen 
den Lautbildern der eigenen und denen einer fremden Sprache stellen sich solche wirksamen 
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Gleichungen ein, freilich bedeutend seltener. Den Fall einer Vertauschung ähnlicher Wort- 
formen von gleicher Bedeutung habe ich oben schon abgethan, den einer Vertauschung 
ähnlicher Bedeutungen von gleichen Wortformen nur berührt. Wenn der Slowene mi in 
italienischer Rede für ^^wir* gebraucht, so werden wir hierin wohl nichts Anderes erblicken 
als die Übertragung der Bedeutung von slow, mi auf venet. mi; ;^ich* und ^wir* stehen 
ja einander nahe genug (vgl. das volksthümlich franz. j'alloiis für nous alhns). Die Witz- 
blätter schreiben tschecho-deutsch : den ise — den Kriegslärm wäre bluss blvides und da 
ise brave — da ich weiss nicht \ den und da (man vergesse nicht den Werth des östr. d 
und a) sind lautlich zugleich tschech. ten, to, begrifflich nur diese. Doch findet dann Er- 
weiterung statt, wie den is me ja recht für das (to). Klaic: da tverden Sie wohl thun (to 
cete dobi^o uciniti) für daran. Sogar der Gegensatz der Begriffe zeigt sich der Verwechselung 
günstig, so z. B. bei it. caldo und deutschem kalt\ der Italiener sagt scherzweise: fa un 
caldo tedesco. Aber selbst wo die Begriffe weit auseinander liegen, ist eine Einmischung der 
eigenen Sprache in die fremde nicht ausgeschlossen; ich entsinne mich wie ein Deutscher 
sich versprach: donnez-moi une gXdiC^ deau. Zuweilen vermag noch Austausch stattzufinden 
wenn die Wortformen nur ähnlich, nicht gleich sind (das eben angeführte ital. caldo^ 
oberit. cald, nach deutscher Aussprache caho calt, unterscheidet sich nicht wesentlich vom 
deutschen Wort). Das ven. crielo, ^^Sieb"^ (nicht auch, wie es scheint, die häufigere Form 
nnvelo) bedeutet zugleich ^ Netzflügel*, offenbar unter Einwirkung von slow, h^, ^Schoss*, 
;^ Flügel im Allgemeinen und des Netzes im Besonderen*. Schon oben habe ich die begriff- 
liche Angleichung des ungardeutschen allan an slowak. ale erwähnt; ähnlich würde sich 
gottsch. alläi, ^nur* zu slow, le (z. B. allai gean tue hin --= le pojdi) verhalten, wenn nicht 
zunächst an das lei zu denken wäre welches in Kärnten und Tirol in gleichem Sinne 
gebraucht wird. Freilich ist an sich auch die Auffassung zulässig dass Venetianer ein 
ven. "^crilo mit crieTo zusammengeworfen haben. Es konnte übrigens die Ähnlichkeit von 
crielo und krilo ebenso gut ein ven. crilo, j^Sieb* hervorrufen. In Zeichen ausgedrückt 
(wobei sich l, l auf die LautbMder, b, b auf die Bedeutungen beziehen) : aus den Prämissen 
l ^ b^ l^b, l on l kann sich innerhalb der Sprache welcher /, b angehören, nicht nur 
/ *-> jb entwickeln, sondern auch 1 — 6. Dergleichen findet sich in der That ; so wurde z. B. 
zu Capodistria ein slow.-it. brazda (slow. ^^ Furche^) für brasa gehört. Prez (slow, ^ohne*) 
für per und Anderes in den Witzblättern. Eine allgemeine Betrachtung wird das Wesen 
solcher Vertauschungen noch näher rücken. Der Ungebildete neigt sich der Ansicht zu — 
wie manche Anekdote erläutert — dass man sich eigentlich nur in einer Sprache, nämlich 
der ihm eigenen vollkommen verständigen könne. Tritt ihm eine fremde Sprache gegen- 
über, so wird er versuchen sie irgendwie auf die seinige zu beziehen, die Klänge dieser 
aus jener herauszuhören. Näher Verwandtes wird ihm als vulgäre Entartung erscheinen, 
Entfernteres etwa im Licht einer Gaunersprache die den Wörtern die willkürlichsten Be- 
deutungen zutheilt. So lernte früher der deutsch-östreichische Soldat in Oberitalien dass 
man Beiii Boan statt ^^Brod* {pan), an Bock statt ^^ein wenige {un poc, un poco) u. s. w. 
zu sagen hätte. So weiss der Spanier dass in Portugal der ^^Mond*: ^^ Handschuh* (lua), 
die ;^ Schildkröte*: ^Gekackter* (cagado), ^alt*: ^^ schön* (beUo) heisst u. s. w. Kleinere laut- 
liche Differenzen werden dabei ganz übersehen. Fehlt selbst eine so rohe Kenntniss, deren 
mnemotechnischer Werth nicht voll in's Bewusstsein tritt, so wird sich doch vielfach das 
dunkle Gefühl einer gleichsam vorbabylonischen Spracheinheit vorfinden und manches 
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lustige Ergebniss an den Tag fördern; die volksthümlichen Komödien haben davon viel- 
fachen Gebrauch gemacht. 

Ich habe mich nun mit der merkwürdigsten und wichtigsten Art des Einflusses zu 
beschäftigen welchen eine Sprache auf die andere ausübt, desjenigen nämlich bei dem ihre 
äusseren Formen, die Lautbilder sowohl activ als passiv ganz aus dem Spiele bleiben, und 
nur die diesen unmittelbar zu Grunde liegenden ideellen Elemente, die wir als die inneren 
Formen bezeichnen, in Betracht kommen. Es empfiehlt sich auf dem Wege der popu- 
lären Auffassung der schwierigen Materie näher zu treten. Wir tadeln die allzuwörtliche 
Übersetzung, mit der man sich übrigens häufiger an der fremden, seltener an der eigenen 
Sprache versündigt; darunter dürften wir eigentlich nur eine solche verstehen welche zwar 
die einzelnen Wörter, aber nicht die Wortketten auf adaequate Weise wiedergibt. In Wirklich- 
keit verstehen wir aber auch eine solche darunter welche von der eigentlichen und all- 
gemeinen statt von der übertragenen und besonderen Bedeutung eines einzelnen Wortes 
ausgeht. Z. B. könnte das französische j'ai dauM avec des rats — ich habe mit Figur an- 
tinnen getanzt verdeutscht werden: ich habe mit Ratten getanzt und ist bekanntlich — 
ich brauche nur auf die ;> Fledermaus* zu verweisen — so verdeutscht worden. Es hat 
hier eine Substitution von Ratte für Figurantin stattgefunden, welche sich daraus erklärt 
dass Beidem das französische rat entspricht. In der mathematischen Schrift, zu deren 
wiederholten Anwendung mich keine Laune verführt, sondern das Bedürfniss nach Kürze 
und Anschaulichkeit zwingt, wäre das so auszudrücken: 

g^ b 
a (-- a) - b (-* a). 
Der Hauptcorrespondent von a, d. h. derjenige welcher durch zahlreichere oder gewichtigere 
Verbindungsreihen im Bewusstsein vertreten ist, verdrängt den anderen Correspondenten 
aus seiner legitimen Function. Ein solches Verhältniss unterliegt nach Massgabe der Indi- 
vidualitäten den grössten Schwankungen bis zu völliger Umkehrung. Ich nehme eine andere 
Phrase mit demselben Stichwort: ü a des rats dans la tete *-* er hat Grillen im Kopfe; 
dies kann auch verdeutscht werden: er hat Ratten im Kopfe, und so findet sich oft bei 
Schriftstellern des vorigen Jahrhunderts. Zwischen beiden Fällen besteht aber ein kleiner 
Unterschied. Die Bezeichnung von Figurantinnen als rats hat keine anderen Grenzen als 
die der vertraulichen Sprache überhaupt; i^ats aber in dem Sinne von Grillen wird nicht 
in allen Verbindungen möglich sein. Manche ähnlichen Correspondenzen treten sogar nur in 
einer ganz bestimmten auf, so phunes *-> Haare in laisser des plumes ^ Haare lassen; 
wenn daher ein Deutscher in diesem übertragenen Sinne sagte: Federn lassen, so würde 
ihm vielleicht doch der unbildliche Sinn der Wendung noch gegenwärtig genug sein und 
demnach als Prämisse nicht sowohl anzusetzen b ^b, c als vielmehr a + b -* b -^ a, c-\-a. 
Die Substitution kann auch an solchen Gruppen vor sich gehen innerhalb deren nicht nur 
ein, sondern jedes Glied von dem der anderen Sprache verschieden ist, z. B. [il a] du sang 
80US les ongles = [ei^ hat] Haare auf den Zähnen; ein deutsches [er hat] JBlnt unter den 
Nägeln bezieht sich auf a + b + €--*a + ^ + ^» ^ + ^+/» nicht etwa auf a ^ a, d; 
b ^ b, e; t ^ c, f. Diese Formel stellt die wörtliche Übersetzung am Prägnantesten dar; 
nur dass dem Mehrgliedrigen der einen Sprache auch ein Eingliedriges der anderen Sprache 
gegenüberstehen kann, z. B. ü niest ä faire pour cela ^ es ist mir darum zu thtin = il 
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mimporte. Die Sache bleibt natürlich im Wesentlichen dieselbe wenn die einzeln über- 
tragenen Elemente eine Worteinheit bilden ; so oberl. -ladin. sidretg ^ aufrecht und aufrichtig 
(welche früher gleichbedeutend waren; vgl. derscher d « aufrichten), d. i. a *-* a\ b « J; 
(a + b) " c. An die Zusammensetzungen schliessen sich wiederum die Ableitungen an. Wenn 
ein Franzose sagt ein lieblicher Herr für ein liebenswürdiger Herr, so kann das auf 
a ^ a, b zurückgehen; wahrscheinlich aber ist es nicht, da ainnable nicht allzuhäufig im 
Deutschen durch lieblich wiedergegeben wird {Vaimable Trezene). Es wird vielmehr aus fai- 
sable ^ thunlich, croyable *-* glaublich u. s. w. die Correspondenz -lieh *-*■ -alle entnommen 
w^erden, also (a) *- (a) ; — ^ ^ — ^ ; a^ ^ a*. Höchstens ist ein Zusammenwirken der ver- 
schiedenen Tendenzen denkbar. Gewiss werden aber auch neue Wortableitungen, nicht nur 
neue Gebrauchsweisen solcher neu gebildet, wie schmiedlich « fargeable für schmiedbar. So 
ist in der That graub.-ladin. cristian^ivel, wie Ascoli gesehen hat, eine mechanische Repro- 
duction des deutschen christlich. Eine eigenthümliche Abänderung hat der italienische Super- 
lativ in dem deutschen der Cimbem bewirkt ; weil jener immer aus dem Comparativ abgeleitet 
ist (migliore, il migliore — piu hello, il pih hello), wird auch dieser aus ihm abgeleitet, freilich 
auf ganz andere Weise {guet, guetar, guetarst), d. i. b -}- a -* a^; c '\' (h -]- a) ^ a^ : (a^)«. Wie 
mit den Ableitungssuffixen verhält es sich mit den Flexionssuffixen. Der Anfänger welcher 
gib mir meine Kuh mit da mihi mea vacca übersetzt, wird dadurch verführt dass meine Kuh 
sowohl mea vacca als meam vaccam bedeutet; er meint aber nicht den Nominativ für den 
Accusativ zu setzen, so wenig wie der Fuöke wenn er, dank einem romanischen dammi 
la mia vacca oder dä-mi vaca mea sagt: dajmi moja krava. Schreibt hingegen Mussafia: 
ich glaube ^ä sei mir gelungen nachzuweisen, so handelt es sich nicht um die Correspondenz 
der isolirten Formen, sondern der Constructionen ; dem italienischen Conjunctiv und Indicativ 
nach der 1. P. Sg. und PI. Ind. des Präsens von credere steht im Deutschen nur der 
Indicativ gegenüber (. . . ^ ^ . . . *; a . . . ^ -♦ a . . . ^), und es ist individuell die Grenze zwischen 
beiden Modi etwas verschoben worden. Jedenfalls ist jene eine der allerleichtesten Pecca- 
dillen die man sich denken kann, und dennoch, um von solchen Höhen wieder zum Abc- 
schützen herabzusteigen, durchaus gleichgeartet mit der derben Ohrfeige für den Donatus: 
dicit ut Paulus nwrtuus sit -^ er sagt dass Paul todt sei. So pflegt auch, wenn die Über- 
setzung ein überschüssiges Wort aufweist, nicht das entsprechende für sich allein die Basis 
der Operation zu bilden. Der an Romanismen reiche Schweizer G. F. Meyer schreibt in 
einer Originalnovelle : er ist kränker als du nicht denkst. Er nimmt nicht das einzelne non 
aus dem Italienischen herüber, sondern die negative Auffassung des Comparativsatzes ; er 
wird wahrscheinlich non vidi nessuno nicht mit* ich sah Keinen nicht übersetzen. Das 
Fehlen eines Wortes ist in demselben Lichte zu betrachten. Ein germano-italienisches dove 
e mio coUello? ist genau das Gegenstück zu einem italo-deutschen und zwar cimbr. ha ist 
daz mxiin Mezzar? Das Possessivpronomen wird in beiden Sprachen verschieden construirt. 
Ermangelt nun aber die eigene Sprache des bestimmten Artikels gänzlich, so genügt das, 
wie es vielleicht auf den ersten Blick scheinen möchte, keineswegs um die regelmässige 
Unterdrückung des Artikels beim Gebrauch der anderen Sprache zu erklären. Wenn ein 
Neger immer tete für la tete sagt, so rührt das daher dass sein stets artikelloses Wort für 
^Kopf* in einer grossen Reihe von Fällen auch einem artikellosen tete entspricht. Wäre 
im Französischen täe immer vom Artikel begleitet, so würde auch der Neger es immer 
mit dem Artikel reproduciren, wie er das ja bei vielen Wörtern thut die er nur besonders 
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häufig mit dem Artikel hört (z. B. man lechien). Was durch die innere Form der Neger- 
sprache verhindert wird, ist der rationelle Wechsel zwischen der französischen Wortform 
mit dem Artikel und der ohne den Artikel. Während nun in allen bisher besprochenen 
Fällen eine Substitution nothwendiger Weise stattfindet, diese also recht das Wesentliche 
der inneren Sprachmischung zu bilden scheint, so gibt es doch 6inen Fall in welchem sie 
nicht stattzufinden braucht, nämlich den dass die Wortstellung aus einer in die andere 
Sprache übertragen wird: bbra kann als bdca = ah cd nachgebildet werden auch ohne 
dass die Correspondenz bbca « bdca je vorkommt. Bei dem Musterungsgang den wir 
gemacht haben, sind wir vom Suffix in die Syntax gelangt, wie von der Wortmetapher 
zum ausgeführten Bild; wir haben gesehen dass die ^^ allzuwörtliche * Übersetzung sich an 
der Substanz wie am Accidens bethätigt, am Einfachen wie am Vielfachen, als Ellipse wie 
als Pleonasmus. Sie reicht aus der Grammatik in die Stilistik hinüber, freilich nimmt hier 
die innere Sprachform mehr und mehr unbestimmte und wechselnde Umrisse an. Am 
Meisten im Deutschen, das daher vor Allem sich zu Übersetzungen eignet, am Wenigsten 
im Französischen, was mir erst nach meinem akademischen Studium klar geworden ist, 
als ich mit dem Genfer H. Blanvalet aus einem SEALSFiELü'schen Roman übersetzte, und 
dabei ganze Sätze als überflüssiger Ballast über Bord geworfen wurden. Ich weiss nicht 
ob neuerdings das freie Übertragen aus fremden Sprachen in unserem öffentlichen Unter- 
richt mehr Boden gewonnen hat. Auch das Spanische besitzt eine recht charakteristische 
Architektonik, die von der französischen besonders abweicht, worüber V. Salva einige gute 
Bemerkungen macht. Aber die kosmopolitische Tagespresse und die Übersetzungslitteratur 
verwischen diese feineren Unterschiede der Sprachen mehr und mehr. 

Wer sich die Mannichfaltigkeit jener Erscheinungen vergegenwärtigen will ohne den 
Ort zu wechseln, wer erfahren will wie weit eine Sprache nach dem Muster einer anderen 
auch ihre gröberen Organe gänzlich umbildet, der schaue auf das sog. Cimbrische, das schon 
wegen der starken Verwendung fremden Materials unsere Anfmerksamkeit auf sich gezogen 
hat, und untersuche Ausdrucksweisen wie hoam {sentire) — Zigar-drete {tirafili) — dar 
Gott (Iddio) — hellen hol Oame {volere beiie ad nno) — sich machen Fraar (farsi frate) — 
stenan in Vnzen {stare in piedi) — ich bolaihe ffaslat {Hmango hattuto) — ich kirne gasht {vengo 
hattiito) — ich pin mich gapaichtet (mi sono cmifessato) — ich ghe ghedenkenten (io vo medi- 
tando) — von hiar andarn (da noi altri) — net Koana ist kent (no7i e venuto nessnno) — 
darnach zo hahenen gasuncht (dopo di averlo cercato) — haz hat sich zo tünan? (che si ha da 
fare?) und so viele andere, von denen einige mir gerade für gewisse Slawismen noch als 
Analogieen dienen werden. 

Nachdem ich den in Frage stehenden Process an einer Reihe von Beispielen mit 
möglichster Kürze analysirt habe, möchte ich ihn wenigstens an einem Beispiel synthetisch 
erläutern. Welchen französischen Übersetzungsfehlem ist der Satz er folgte ihm seitens eines 
Deutschen überhaupt ausgesetzt? 



er folgte ihn 



(er ging hinter ihm her) 



(er war sein Nachfolger) 



il U succeda 

il hii suivit 

il lui succeda 

il lui suivit 

il le succeda 

ü le suivit 



il le suivit 



I 



I* 

P 

II« 

= ü lui succeda II* 

IP 

12* 
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Es hängt ganz von den Übersetzungsmitteln des Betreffenden ab welchen von diesen 
Fehlern er begeht. Wenn ihm für folgte und ihm als Hauptcorrespondenten mivit und lui 
vorschweben, so wird er sagen: il lui mivit (P und II<*). Höchst unwahrscheinlich ist dass 
ihm succeda gegen miiit im Vordergrund steht; dann wird er sagen: il lui mcceda (P). 
Dasselbe Ergebniss kann aber von einer Reaction gegen den unberechtigten Gebrauch von 
mivit herrühren, der zum Bewusstsein gelangt ist. Sind beide Correspondenten von folgte 
in ihrem wahren Verhältniss bekannt, so bleibt nur der Fehler P. Der andere Correspon- 
dent von ihm: le ist durch wenige Verbindungen vertreten, aber die eine il le mivit würde 
genügen den Fehler IP hervorzurufen. Sehr leicht kann sich auch das «7 le succeda auf 
ein il le preceda gründen. Mit anderen Worten, es stellt sich das le an der Hand entweder 
eines dem mcceder verwandten oder des mit ihm contrastirenden VerbalbegriflFs ein. Die 
Vertrautheit endlich mit der Construction der beiden Verba, aber nicht mit ihrer Bedeutungs- 
abgrenzung wird die Verwechselung von il le suivit und il lui mx^eda zur Folge haben, und 
zwar wird wohl der häufigere Fehler IP sein, der seltenere P. Noch mehr französische 
Combinationen würden sich für ich folgte ihm ergeben, wenn wir dessen Geltung im Sinne 
von ich gehorchte ihm berücksichtigten. 

Soviel im Allgemeinen. Wenn man nun erwägt dass im Einzelnen der Umfang 
und der Charakter der Substitution sowie die active Betheiligung der betroffenen Sprache 
schwer zu bestimmen sind, dass insbesondere gleiche Ergebnisse auf individuell verschiedene 
Bedingungen sich zurückführen lassen, dass ferner zwischen Worttheil, Wort, Wortreihe 
ebenso wenig feste Grenzen bestehen wie zwischen stofflichen und formalen Elementen, 
und dass endlich Alles mit Allem auf die verschiedenste Weise zusammenhängt, so wird 
man begreifen dass eine wirkliche Classification der gesammelten Belege für innere slawo- 
deutsche und slawo-italienische Sprachmischung geradezu unmöglich ist. Ich versuchte diese 
und jene, aber es ergab sich mir die Mangelhaftigkeit einer jeden, und obwohl ich dieselbe 
vielleicht durch kleine Aushülfen und Auslassungen manchem Auge hätte verdecken können, 
so habe ich es doch vorgezogen die erste beste ganz äusserliche, hoffentlich aber über- 
sichtliche Anordnung zu befolgen. Und ich bescheide mich hiermit um so lieber als ich 
den Hang zum System atisiren, des geradezu Wunderlichen ganz zu geschweigen was er 
so vielfach unter uns Deutschen in's Leben gerufen hat, für eine sehr reiche Fehlerquelle 
bei der Untersuchung grosser Erscheinungscomplexe hatte. Typen treten uns ja überall 
entgegen, aber sie sind eben Typen nur dank entweder unserem Apriorismus oder äusseren 
Umständen die mit der Sache selbst gar Nichts zu thun haben ; sie als Centren abgegrenzter 
Gebiete zu betrachten, dazu haben wir kein Recht. Immer noch sucht man weit lieber 
nach dem Trennenden als nach dem Verbindenden während doch nur auf diesem das 
Verständniss alles Werdens beruht. 

Etwas was im Vorhergehenden nur angedeutet worden ist, muss noch ein wenig 
ausgeführt werden. Die Frage ob ein Slawismus vorliegt oder nicht, stösst in vielen Fällen 
auf Schwierigkeiten die dem ersten Blick verborgen sind. Es kann sich um eine Erscheinung 
handeln die sich durchaus in der anderen Sprache entwickelt hat und von den Slawen 
mit der Sprache selbst oder einer ihrer Mundarten erworben worden ist. Vielleicht haben 
äussere Umstände ihr hier eine günstige Position geschaffen, so wenn sie sich als eine 
Alterthümlichkeit erhält; vielleicht kommt ihr der slawische Sprachgenius mit besonderer 
Sympathie entgegen. Oder der Slawe bildet, noch ohne Rücksicht der eigenen Sprache, 
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gewisse Triebe die der fremden innewohnen, nur mit grösserer Kühnheit aus als es der 
Fremde thun würde. Eine Procedur aber die er selbständig an dem fremden Sprachgut 
vornimmt, mag diesem schon irgendwo innerhalb der eigenen Grenzen widerfahren sein. 
Slawische und unslawische Tendenz werden miteinander oft zusammenfallen, sich be- 
rühren, sich verknüpfen. Und endlich stellen sich beim beginnenden Gebrauch der fremden 
Sprache Vorgänge ganz allgemeinen Charakters ein. Aus den historisch-geographischen Ver- 
hältnissen ergibt es sich dass auf deutscher Seite weitaus mehr Bedenken und Hindernisse 
vorhanden sein müssen als auf italienischer. Über die Verbreitungsgebiete der einzelnen 
Sprech weisen gebricht es noch ganz an Hülfsmitteln ; die Sprachgeographie liegt noch in 
den Windeln. Zudem habe ich nicht jene Vertrautheit mit der bairisch-östreichischen 
Mundart wie man sie sich nur in frühen Jahren aneignet. So fürchte ich denn dass ich 
dann und wann stolpern werde. 

Als das Allgemeinste erwähne ich zunächst die slawisirende Anordnung der Wörter. 
In der deutschen Umgangssprache Ostreichs wird ein weit grösserer Gebrauch als in der 
Mittel- und Norddeulschlands, von der Freiheit gemacht das Prädicat und das Object an 
die Spitze des Satzes zu stellen, z. B. guten Morgen wütircK ich — Recht hat er — aus 
ist's — gut isfs gegangen — genirev werd' ich mich — arbeiten geh' ich. Ich weiss wohl 
dass die Neigung dazu in der Volkssprache begründet ist, und so hört man auch in Baiern 
gefehlt isfs und dergleichen, aber ich glaube doch dass das Slawische (vgl. z. B. tschech. 
dobre jest) fördernd eingewirkt hat; einzelne Verbindungen mögen aus dem Judendeutsch 
stammen. Von zweifellosen Slawismen ist zunächst die (nachdruckslose) Voranstellung der 
Negation zu erwähnen: der Slowene sagt z. B. nicht scheut er sich ihn zu verleumden (ne 
se sramuje ga obrekovati); so auch der halbgebildete Pole. In Galizien und Posen sagt 
man diese alle Sachen {te wszystkie rzeczy)\ vgl. dies Alles — diese sämmfitlichen Sachen. 
Wenn die ungebildeten Tschechen das Adjectiv und Possessivpronomen dem Substantiv 
gern nachsetzen (man betrachtet das als einen der hervorstechendsten Züge des Tschecho- 
deutschen und liebt es sehr ihn anzubringen), so ist das im Tschechischen nicht geboten, 
sondern nur freigestellt. Allerdings mag z. B. mxaminlca moje häufiger sein als md ma- 
minka. Die Nachstellung des Possessivpronomens wirkt auf den Deutschen dadurch um so 
erlustigender als dasselbe dann eine andere Form erhält : Mutter meinige. Es wird übrigens 
diese vollere Form die ja an sich durchaus volksthümlich ist, vom Slawen auch vor dem 
Substantiv begünstigt: Herr Pirufesse^\ hab ich Ihn ig es Schirm g' stallt zu Tischl, dass gönnens 
leicht ßn den. Voltaires Ohr scheint sie ebenfalls sehr wohllautend gefunden zu haben; in 
seinem Festspiel ^^L'höte et Thötesse* heisst es: siehe die liebe Tochter von unsrigen Kai- 
seren. Aus den Mundarten des ungarischen Berglandes ist flectirtes possessives Pronomen 
nach einem Substantiv im Vocativ zu bemerken: Kinn mains — Mut^r maina\ Schröer 
weist darauf hin wie selten das im Mhd. ist. Auf die Nachstellung des Adjectivs im tschecho- 
deutschen Jargon ist noch ein ganz allgemeiner Umstand von Einfluss: in der fremden 
Sprache ist immer das Substantiv rascher gegenwärtig als das begleitende Adjectiv. Das 
passirt dem Deutschen selbst, wenn er bei ausserordentlicher Erregung sich in Schimpf- 
worten ergiesst: Luder verfluchtesy niederträchtiges l Es versteht sich dass der Tscheche in 
dem einen Falle lieber als in dem anderen dem Adjectiv den Platz hinter dem Substantiv 
anweist; vgl. diesen wirklich gehörten Ausspruch: mein Sühn hate kriegt bemmische Ver- 
ziehung und ise xmirden deitscher Student: tragte Kappel farbiges. Das Cimbrische ist 



_ 94 — 

in gleicher Weise vom Italienischen beeinflusst worden : Kindar ^naine {ßgli miei) — m daime 
Toate herben (nella tua morte acerba) u. s. w. Wie ferner im Tschechischen das Adjectiv 
durch ein oder mehrere Wörter vom Substantiv getrennt werden kann, so geschieht das 
dann und wann auch im Tschecho-deutschen, z. B. Schwester hohen wir ganz kleine {sestru 
mdme malidkoii). Abhängiges lässt der Slawe oft auf die zusammengesetzten Verbalformen 
folgen, z. B. to wirte gnädige Frau haben grusse Freid — sein Vater ist gestorben an der 
Cholera. Dass die Inversion ebenfalls gern vernachlässigt wird (z. B. mein Freund, dei- heute 
vbersiedelt in die Stadt), bedarf kaum der Erwähnung. Es würde sich wohl noch Auf- 
fälligeres finden, wenn nicht eben die slawische und die deutsche Wortstellung sich so 
nahe berührten. Fester hat sich die italienische im Cimbrischen ausgeprägt. Im Slawo- 
italienischen werden die Worte ebenfalls oft in slawischer Weise geordnet. Das Objects- 
pronomen tritt vor den Infinitiv, z. B. (Triest) quando ga xe perso, xe inutile se tormen- 
tar — mi no ga altro de ghe dar — (Capodistria ; von einer lange daselbst lebenden 
Slawin aus der Umgegend von Buje) xe dato un se vezzar (= tutto stu nelV awezzarsi) — 
(Spalato) oli go mi tempo come anca ti de se an dar devenir? Zu Triest hört man ferner 
von Slawen: come xe letei^a scrita! — come xe lunga strada! — com,e xe bruto capel! aber 
ich weiss nicht ob das nicht mehr im Deutschen als im Slawischen begründet ist. Ausser 
Zweifel steht dass ein oder der andere Germanismus sich bei den italienischen Triestinern 
eingestohlen hat, wie mi vedo anca [ich sehe auch) — cussl vna bona fia (so ein gutes 
Mädchen). Übrigens finde ich cussl una bruta parola u. s. w. Slawen in den Mund gelegt. 
Eine Art slawischer Wortstellung im Deutschen stehe hier gesondert, die welcher 
die mit trennbaren Präpositionen zusammengesetzten Verba unterworfen sind. Ein slo- 
wenischer Schüler sagt: ich abgebe die Aufgabe (pddam nahgo). Ähnliches kommt häufiger 
vor, auch auf italo-deutschem Boden; vgl. die Imperative angeleget, angehebet, herwührt zu 
Sauris. Aber wenn mir Jemand übergehen wir zum nächsten Punkte und übersetzen 
wir den Fluss als Slawismen, und zwar zunächst der Slawen, dann auch der Deutschen 
bezeichnet und in demselben Briefe der Accent übergeht auf. . . schreibt, so beweist dies 
wie zugänglich der Deutsche einer solchen Zusammennietung der trennbaren Präposition 
mit dem Verbum ist, und lässt vermuthen dass er sich derselben auch ohne fremde Ein- 
wirkung zuneigen würde. Das wird bestätigt durch Halatschka's neueste Sammlung von 
Beispielen solcher Sprachverstösse, die zum Theil auch Nichtöstreichem angehören. Wenn 
man bei Krauss liest: er unterschob sie, so ist man geneigt dies auf Rechnung seiner 
slawischen Muttersprache zu setzen und wird erstaunt sein bei Sanders zu sehen dass 
Deutsche auch aus dem Reich sich so vergangen haben, Leute wie Voss, Jean Paul, Wieland, 
ScfflLLER. Die Verba mit untrennbaren Präpositionen ziehen die anderen zu sich heran, und 
zwar wird sich diese Wirkung durch die Präpositionen vermitteln die doppelter Function 
fähig sind, z. B. er überströmt, weil er überströmt \ er tinterordnet sich, weil er untersteht. Wenn 
Präpositionen die nur als trennbare vorkommen, als untrennbare behandelt w^erden, so mag 
zum Theile eine veränderte Betonung vorausgegangen sein. Wie man noch zuweilen sagt: 
er versteht miss, weil betont wird missvei^stehen, so glaube ich dass umgekehrt Manche 
welche schreiben : er anerkennt ihn, den Ton auf den Verbalstamm legen : anerkennen. An- 
erkennung, Auferstehung und ähnliche Neologismen wird man besonders von Kanzelrednern 
vernehmen. Slawischer Trieb und deutscher kommen sich hier also entgegen. Es kann 
übrigens die Beweglichkeit verbaler Präpositionen noch eine andere Folge nach sich ziehen. 
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Wenn ein Tscheche sagt : das sieht man ihm am, Gesichte — er kam zu Hause zu spät oder 
ein Slowene — ich habe das Beispiel schon in der Einleitung angeführt — ia diesem Jahre 
fing eine Seuche zu wüthen, so wird in beiden Fällen am Schlüsse des Satzes die Prä- 
position an zunächst desshalb unterdrückt weil im Slawischen dem auseinandergerissenen 
Verbum ein zusammenhängendes entspricht; doch wirkt auch das Deutsche theils mit seinen 
Inversionsformen (dass m^n . . . aiisieht — dass eine Seuche . . . anfing), theils mit Synonymen 
ein {begann ^^ fing . . . an). Bei dieser Gelegenheit will ich darauf hinweisen dass die ver- 
schiedene Stellung welche eng zusammengehörige Wörter je nach der Satzform einnehmen, 
auch zur Wiederholung des einen führen kann. Der Slawe kommt leicht dazu z. B. zu 
sagen: dass man sollte Solches schon bloss aus Dankbarkeit thun sollte. Ein zu Triest 
gehörtes slow.-it. /a se vegnisse lavar scheint ebenfalls doppeltes se zu enthalten: la si 
venga a lavare -f- la venga a lavarsi. 

Für Verwechselung von Substantiven kann ich nur wenig Beispiele beibringen. Wenn 
die Slowenen Obst und Apfel für Obstbäume und Apfelbaum sagen (z. B. hier ist das Obst 
her — dieser Apfel ist voll), so gibt's nicht im Slowenischen, sondern nur im Kroatischen 
jabuka für Apfel und Apfelbaum. Rose für Blume findet sich bei den Slowenen immer {die 
Wiese ist voll Rosen), wie bei den Gottscheewern und auch bei den Cimbern (und zwar 
fehlt in Luserna Blume ganz); die Friauler nennen die Blume im Allgemeinen rose, die 
Rose rosar oder ganful di spine. Der slowenischen, d. h. der gemeinen Sprache gilt roia 
für jede Blume (Murko. Cigale). Auch kroatisch (wenigstens in Lika, Karadzic) hat rozica 
diesen allgemeinen Sinn. Nece drugomti volje da kvari übersetzt Klaic: er will nicht einem 
Ande^vt den Willen verderben. Krauss schreibt: habt ihr keine Scheu und Schande voi* 
Gott?, weil im Südslawischen sramota {Schande) zuweilen soviel wie sram, sramez, sramotica 
(Scham) bedeutet. Die Deutschruther gebrauchen Schnur nur im Sinne von Braut \ im Slo- 
wenischen ist nevesta Schwiegertochter und Braut (vgl. fr. bru). Schleicher glaubte Affe 
im Sinne von Rausch sei eine Übersetzung des tschech. opice (nach Jungmann an opif se 
anklingend); aber es verhält sich umgekehrt. Diese Bedeutung stammt aus dem Süden: 
span. poil. mona, ital. monna, bertuccia, sdmmia. 

In Bezug auf Adjectiva liegt ebenfalls kaum Etwas vor. Geütlich für geistig hört 
man von Slowenen sehr häufig; es erklärt sich das nicht nur aus der äusseren Ähnlich- 
keit beider Wörter und dem weit überwiegenden Vorkommen des ersteren, sondern auch 
aus der doppelten Bedeutung des slow, duhoven. Wenn die Slowenen Civiler für Nichtgeist- 
licher sagen, so liegt darin nicht etwa eine moderne Anspielung auf die ^^ecclesia militans*, 
sondern deieUk bildet ihnen den Gegensatz zu duhovsk ebenso wie zu vojask, und wohl 
nach Massgabe eines mittelalterlichen civilis das in unserem Oivüehe wieder aufgelebt ist 
(vgl. Cigale unter bürgerlich und civil). Ungesund schreibt V. P. Ziak in seiner tschechischen 
Grammatik (3. Aufl. Brunn 1849) für krank, da nezdravy Beidem entspricht. Ein eigen- 
thümlicher Gebrauch von serb. mali spiegelt sich im Italienischen wieder; in Ragusa, nicht 
in Zara und Spalato, nennt man die Ohnmacht la piccola forza {mala snaga). Schliesslich 
will ich an dieser Stelle noch den Ausruf o glückselige Augen! {oj srecni oci!) erwähnen, 
dessen die Slowenen sich bei freudiger Überraschung bedienen. 

Einfache Zeitwörter oder doch solche bei denen die Zusammensetzung sich gar nicht 
fühlbar macht, werden im Deutschen unter slawischer Einwirkung nicht allzuhäufig ver- 
tauscht. Die slawische Verwendung eines aus dem Deutschen erst entlehnten Verbums 
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überträgt sich in's Deutsche wenn die Marj^a im ;^ Hanns Klachl* sagt: ich treffe mcht 
hinein {ja do toho netrefiw) — wie treff ich denn in das Kleid hinein? Kennen und können^ 
aus einem Stamm erwachsen, sind bei begrifflicher und lautlicher Ähnlichkeit in histo- 
rischer Zeit wieder mit mancher Form ineinander gewachsen, und so sagt der deutsche Ost- 
reicher z. B. : der Schauspieler hat seine Rolle nicht gekannt. Der Slawe, auch der gebildete, 
wird besonders geneigt sein kennen für können zu setzen wenn dies seinem znad entspricht ; 
so übersetzt Klaic: znate li igrati konjica? mit kennen Sie Schach spielen? Der polnische 
Advocat sagt : die Klage austragen {wyniecs skarg^). Da slow, zidati eigentlich mauern, dann 
aber auch schlechtweg bauen heisst , so hört man unter den Slowenen oft gebaut für 
gemauert, z. B. in den Städten sind alle Häuser gebaut (d. h. von Stein). Sie sagen auch 
gern bekomme7i für finden, begegnen (dobiti), z. B. wo hxist du die Blumen bekommen.^ — 
wo hast du die Mutter bekommen.^ Und das findet sich sogar bei Deutschen. Auf dem 
gleichen slowenischen Verbum beruht das gewinnen der Deutschruther: mer than wohl zu 
viel gewinnen, wenn mir auch Giganten gewinnen. Bleibt in Gottes Nameni ist als 
Formel des Lebewohls im ungarischen Bergland, in Nordböhmen und in Schlesien üblich; 
sollte dies nicht slawischen Ursprangs sein (tschech. züstdvejte s Pdnem Bohem, poln. 
zostancie z Panem Bogiem)? Ein sie blieb schwanger, das ich bei Kraüss finde, klingt mehr 
romanisch als slawisch. Geben für stellen, setzen, legen, thun {däti), z. B. gib's auf den Tisch — 
in die Tasche war als Tschechismus schon Schleicher aufgefallen; es ist allgemein öst- 
reichisch. In der ^^ Neuen Freien Presse* habe ich als Recept für Kanonverfertigung gelesen: 
man nimmt ein Loch und gibt Kupfer dainim. Sein wird von den Slowenen häufig gebraucht 
wo das Deutsche ein Zeitwort von bestimmterer Bedeutung verlangt, z. B. wie ist es 
dass . . .? (kako je to da , . . ?) für kommt — das Wasser ist den Pfei^den bis an die Knie 
(voda je konjem . . .) für geht, während sie umgekehrt in den Germanismus verfallen : mi 
gre dobro (es geht mir gut) für je. Stehen für kosten, werth sein ist zwar ein alter, echt 
deutscher Ausdruck, aber wohl, von der Zusammensetzung gestehen und der Verbindung 
zu stehen kommen abgesehen, nicht mehr lebendig; es wird daher dem im ungarischen 
Bergland in jenem Sinne üblichen stehen slowak. stdt' zum Vorbild gedient haben. Ich 
fasse das bi in stet me bi draissig Gidn im Sinne von gegen; sonst würde es dem slowak. 
za entsprechen. Neben der transitiven Construction von stdti kennt nämlich das Tschechisch- 
slowakische die mit za, und nestoji za to ist allgemein östreichisCh und auch in der Schrift 
übHch (Beispiele s. bei Halatschka) geworden: es steht nicht dafür, d. h. es ist diese Mühe 
oder diesen Aufwand nicht weHh. Ein Zweifel besteht hinsichtlich des polno-d. sich Begehen 
für sich begnügen, sich behelfen. Es entspricht dies genau dem poln. obchodzic sie, obejsc si^, 
tschech. obchoditi se, obejiti se, russ. obchodifsja, oboitüja; aber auch das ältere Deutsch 
kennt gleichbedeutendes sich begehen. Hat es die slawischen Sprachen beeinflusst, aus denen 
dann der gebrochene Strahl in die pro vincieile Mundart gefallen ist? Verhält es sich ebenso 
mit dem slow, zameriti se, auch kroat. serb. zamjeriti oder zamjerati se, das Ihnen zufolge 
dem deutschen sich vei-messen, aber schon in mittelhochdeutscher Zeit, nachgebildet ist, 
und dem nun in der Bedeutung es (mit Einem) verderben, in Ungnade fallen ein sloweno- 
deutsches sich vermessen (in den Wörterbüchern von Murko, Cigale, Drobnic, Fröhlich u. a.) 
entspricht? Allein ich finde in der älteren deutschen Sprache diese Bedeutung nicht (auch 
nicht die des unreflexiven Verbums: verübeln), und so wird sie sich im Slawischen ent- 
wickelt haben und von da in's Deutsche eingedrungen sein. Ist aber das erst in neuerer 
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Zeit geschehen, nämlich als zameriti se nicht mehr — wenn überhaupt je — den Sinn 
von sich erkühnen hatte, so lagen die Begriffssphären des slawischen und des deutschen 
Wortes ganz auseinander {sich vermessen - falsch anessen würde allerdings nach Janeäic 
zameriti se lauten, doch hat Ciüale andere Ausdrücke dafür; jedenfalls ist diese Verwendung 
eine hinlänglich seltene um hier nicht ins Gewicht zu fallen), da sind vielmehr die Com- 
ponenten zu und menti im Deutschen nachgebildet worden, wobei allerdings Anschluss an 
ein schon vorhandenes Verbum stattfand. Auch das slow, zameriti wiirde nicht ganz neu 
nach dem deutschen vermessen geschaffen sein, sondern in irgend welchem Sinne schon 
bestanden haben : im Kroatischen und Serbischen heisst ja zamjeriti (zarnjerati) auch schauen, 
absehen; seine neue Bedeutung verweist Karadzic in den Süden des Sprachgebiets, bemerkt 
aber unter dem Worte zamjera: ,^meni se cini da se ova rijeö ne govori u Srbiji ni u 
Hercegovini, nego samo po Vojvodstvu i to ponajvise po varosima^\ Poln. zabawic ist 
nicht -^ vej^spielen, wohl aber ist za- --* ver-, bawic si^ ^^ spielen] daher verspielt in Posen, 
(lalizien, der Bukowina euie Mutter ihr Kind wenn sie es durch Herzen und Scherzen 
beruhigt. Auch in dem sloweno-d. vermeinen statt beabsichtigen hat nameniti nicht als Ganzes, 
sondern durch seine Theile oder wenigstens seinen verbalen Theil gewirkt, und zwar begünstigt 
durch das einfache meinen, welches vielfach dem nameniti entspricht, wenn nicht gar ein mhd. 
vermeinen -^ - ivollen hier noch fortlebt. Der Slowene gebraucht abkehren für zurückerstatten, 
vergehen (s. Jahnik, IMüuko, Janezic, Cigalk) ; die entsprechenden Verba sind vrniti, vratiti, 
vracati, povrniti (vgl. tschech. trätiti, poln. ivrocic u. s. w.). Die einfachen darunter würden 
wohl ein xvenden, umwenden, umkehren, zuwenden erzeugt hal)en, obwohl Murko für vracati 
auch abwenden, abkehren im eig. Sinne hat; in povrniti wiederum lässt sich po- kaum durch 
ab' wiedergeben. Am Genauesten begegnet sich abkehren mit odvmiti, odvratiti, odvracati, und 
wenn auch in den slowenischen Wörterbüchern diese nicht die Bedeutung zurückerstatten haben, 
so doch odvratiti, odvracati (nach Karadzic in den Bocche) in den serbisch-kroatischen, und 
Janezic führt wenigstens die slowenischen Substantiva odvratek, odvracilo ^ Wiedervergeltung 
an. Es kann nun auch der Slawe wenigstens die Präposition deutscher Verbalzusammeii- 
setzungen richtig im Gedächtniss behalten, aber dem Verbuni selbst ein anderes substituiren. 
Krauss schreibt: wenn ihr mit Anderen durchklopft was wir Kinder erwerben \ er meint 
durchbringt, und hat sich durch potepsti -> durchbringen in Verbindung mit tepsti <-> klopfen 
verführen lassen (während dtaxhklopfen im Kroatischen pretepsti heisst, dem, beiläufig gesagt, 
bei Drobnig wegen Verwechselung dieses pre ^ pro mit , dem eigentlichen pre ein über- 
klopfen zur Seite steht). Der Slowene sagt sich angreifen für sich anhalten, z. ß. bei diesem 
Aufstieg inuss man fallen, man kann sich ja nirgends angreifen; zu Grunde liegt nicht 
drzati se zu drzati -> anhalten, sondern das um eine Nuance verschiedene oprijeti se, pri- 
jeti se zu prijeti ^ angreifen. Oder*es zog, ohne Beihülfe des Slawischen, das in Deutsch- 
land weit verbreitete, doch z. B. von Sanders nicht eingetragene sich anfassen (auch Cigale 
hat es) ein sich angreifen nach sich. Wiederum bei Cigale finde ich : den Magen mit Speisen 
überlegen; ich wüsste nicht dass sonst im Deutschen überlegen für überladen vorkäme 
(denn eine mit Truppen überlegte Stadt — ein mit Steuern überlegtes Volk weisen 
doch auf eine Stadt mit Truppen — ein Volk mit Steuern belegen zurück), und so wird 
wohl an das tschech. preloiiti se (jidlem a pitim) zu denken sein. Sich übernehmen für sich 
überheben kommt zwar auf rein deutschem Boden vor; wenn es aber bei den Südslawen 
besonders beliebt ist, so wird daran doch wohl prevzeti se {preuzeti se) seinen Theil haben. 

13 



- 98 - 

Die Schwierigkeit richtiger Beurtheilung steigert sich bei denjenigen Fällen wo sich die sub- 
stituirten Zusammensetzungen von den anderen nur in der Präposition unterscheiden. Die 
Individualität der Verbalpräpositionen ist grossentheils eine so wenig ausgeprägte dass in 
den Mundarten und den verschiedenen Perioden der Schriftsprache viele Vertauschungen 
der Rollen stattfinden die sich nicht ohne Mühe überblicken lassen. Ich stelle Einiges zu- 
sammen w^as vielleicht slawisch, jedenfalls aber nicht undeutsch ist. Sich ausheitern für sich 
atifheite^m (vom Himmel oder Wetter) ist östreichisch und entspricht genau tschech. i^jja^^- 
niti se (poln. wyjamic si^, slow, razjasmti se); aber auch Jean Paul liebt dies Wort, was 
zur Noth sich noch in Anbetracht seiner Heimath erklären Hesse. Dass ausheitern mehr 
sei als aufheiterii, wie Grimm will, wird durch den Gebrauch schwerlich bestätigt. Bernd 
kennt im Munde der posenschen Polen ein die Zeit durchbringen w^obei man nicht die 
Absicht habe durchhringen von znhringen zu unterscheiden ; es scheint dies übrigens allgemein 
östreichisch zu sein. Poln. trawic ist durchbringen (pieniadze) und zubmngen [czas) \ indessen 
liegt doch wohl Gessner's eine Stunde angenehm durchbringen sowie Goethe's die 
seMnsten Stunden durch bringen näher. Derselbe Gewährsmann führt ein polno-d. hinter- 
Imsen für zur'mklmseri (mit Bezug auf eine Person) an; poln. zostawic vertritt beide Verba, 
aber ein solches hinterlassen ist dei* älteren deutschen Sprache nicht fremd. Znsammemtossen 
für anstossen ohne dass hinzugesetzt wird: mit den Gläsern, scheint nicht nur tschecho- 
deutsch, sondern allgemein östreichisch zu sein; vgl. tschech. s-, pliraziti (auch ohne skle- 
nice), aber die Ellipse ist so natürlich. Ebenso braucht sich anbrennen für sich verbrennen, wie 
sich in den Wörterbüchern von Cigale, Fröhlich u. a. findet, nicht schlechterdings ein Reflex 
von slow-, kroat. opeci {opeci) se, npaliti se zu sein; es ist logisch sogar besser begründet. 
Aber zuspei^^en statt einspeisten hört man nur von Tschechen ; Beides heisst tschech. zavnti. 
Die zugesperrten Unterthanen die sich in Möser's ^.Gedanken über die Getreidesperre *^ 
finden, haben Nichts damit zu thun. Auch in deyi iiber- einiger als Austriacismen verbürgten 
Verba glaube ich mit Sicherheit einen slawischen Hauch zu verspüren. Übersetzen (Sanders 
hat unrichtig übersetzen) statt versetzen geht auf tschech. preloiiti, und vielleicht nocli mehr 
auf lat. translocare zurück, da ja auch translociren sehr im Gebrauch ist. Bei Jun(;mann finde 
ich unter jn^^eloziti auch nberlegen verlegen. Sich überziehen - sich tnnziehen, auch sieh 
vherkleiden statt sich umkleiden entsjvricht tschech. }>revleci se (slow, preobleci se bei Cigale: 
ein Kleid überziehen). Cigale hat sogar die Kleider — die. Schuhe überlegen, welches 
sich zu anlegen verhält wie überziehen zu anziehen. Uhei^ragen wird in ganz Osh^eich statt 
abtragen oder ähnlich gesagt: übertragene JSL/<?/r/('r sind solche die abgetragen oder über- 
haupt schon getragen sind. Obschon es auch in Baiern so vorkommt (und sogar figürlich 
von Menschen), so ist vielleicht doch poln. j?rzenosic, slow, jn^enositi mit im Spiel. Das in 
demselben Sinne von Cigale, Jungmann. Kott. Bank li. A. gebrauchte vertragen lässt sich 
aus der TAiTHERSchen Bibel belegen: vertragene alte Lumpen. Überführt gilt in ganz 
entsprechender Weise von einem Wagen der abgenutzt oder schon benutzt ist; Schmeller 
citirt es als wienerisch, aber auch aus einer Münchener Zeitung, Cigale hat: überführter 
Wagen *-^ povozen, razvozen voz. Nebenbei bemerke man hier führen für fahren, wie der 
Wiener auch sagt: das Kind ist überführt worden. Zuweilen tritt das einfache Verbuni 
an Stelle des zusammengesetzten. Decken und bedecken ist slow\ pokriti] daher sagen Slo- 
wenen und auch ungebildete deutsche Krainer: das Hans üt mit Stroh — mit Ziegeln 
bedeckt. Sloweno-deutsch ist auch: ivie sie mich schaut/ (kako me gleda!). Hier bleibt 
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wie sie auf mich üchaut ! ferner, während beim slawo-deutschen äiV w a r l e t m«^Ä der Schwer- 
punkt doch hl der Construction Hegt (mehr für xie wartet -duf mich als für »ie erwartet 
mich), wesshalb unten davon zu reden sein wird. Anders verhält es sich mit ich wartete 
>v;Ao7i kaitm (komaj sem ze eukal), wie man von allen deutsch Redenden in Krain für ich 
konnte es kaum erwarten hören kann. Weit häufiger und deutlicher findet sich deutsches 
Gepräge bei slawischen Verben, besonders bei zusammengesetzten wie tschech. phhmiti 
{übertreiben), lysiati {ausstehen in nicht ausstehen können), slow, dopadati {gefallen), pohnsati 
(entwisi'hen), zastopiti (verstehen). — Auf italienischem Boden wüsste ich kaum Etwas was 
hierher gehörte, fmparare welches im äussersten Osten auch von den Gebildeten ganz 
gewöhnlich für insegnare gebraucht wird (ganz wie unter uns Deutschen lernen für lehren), 
ist nicht durch nciti {naunti), ^lehren '^ neben nciti se, ^^ lernen^ hervorgerufen w-orden, da 
es sogar einen Fanfani zum Vertheidiger hat,, mag aber dadurch begünstigt werden. Der 
Fiumanerin a la cumare Elena (fhe xe mal für viene entspricht dem kroat. kume Jelice je 
zlo. Buttarse wird im Spalatiner Dialog im Sinne von kroat. bacati se, ^tragen*, ^schiessen^^ 
angew^andt: le scjoppe a gjetrocarica le se pol buttar dacusst loiitan conie quele cul capellin — 
un cahn del nostro el se buttar ä baranco vinti chilogrammi pik hntan. 

Bei aller Sprachmischung stehen die Personalpronomina im Vordergrund; aber das 
Verhältniss zwischen den Personen gibt kaum Anlass zu Bemerkungen. Als Pronomen 
reverentiae setzt der Slowene nn Italienischen statt der 3. S. oft die 2. PL, z. B. sior judeze, 
lerne sto jdazzei* — siar captananato, vero che mi no volevo dir\e cussi. Im Sloweno-deutsclien 
wird die 2. PL für die 3. PL in der Anrede kaum gebraucht werden; denn diese 3. PL ist 
schon vor langer Zeit aus dem Deutschen in's Slowenische übergegangen, aber wenn sie 
hier ursprünglich nur städtisch war, so ist sie schliesslich, wie so manche Kleidertracht, 
nur ländlich geworden. Auch die 2. S. kommt so vor, z. B. zu Zara te saludo, sujnor pro- 
feior, cossa i'ifa siijnora? Auch die 3. PL in welcher die Slowenen verehrungsvoll von Ellern, 
Priestern und anderen höheren Personen reden {oce so zdravi — pridem z vjimi), wird 
gelegentlich in der fremden Sprache nachgebildet; selbst von einem Dalmatiner kann man 
mit Bezug auf seinen Vater hören: loro </a dito. Die 3. PL des deutschen Dienerschafts- 
stils gegen Anwesende und von Abwesenden {der t/nädige Herr befehlen.^ — die ynädiije 
Frau lassen saijen) hat in geschichtlicher Hinsicht natürlich Nichts damit zu thun; auf- 
fällig nur ist mir dass dieser devote Plural in Ostreich auch in den besseren Kreisen so 
oft gehört wird. Eine eigenthümliche Attraction ist im Slawischen beliebt: der Nom. PL 
statt S. bei einem zw^eiten damit verbundenen Subject; wir mit Peter für ich und Peter 
karm man dann auch von Deutschen in Nordungam, und, wenn ich nicht irre, in Krain 
hören. In Galizien sagt man, wie mir HeiT R. M. Wkrner nebst Anderem mittheilt: ich 
mit ihm w^aren wir dort {Ja z nim bj/lismy tarn). Aus einer schriftlichen Arbeit: er 
dichtete auch, und mit N. vereint führten sie... Ebenso in Mähren. 

Im Slawischen ist die Setzung des Subjectspronomens beim Verbum nicht in dem 
Grade wie im Deutsclien nothwendig; wenn kein Nachdruck darauf liegt, pflegt es ver- 
schwiegen zu w^erden, besonders in der dritten Person. Der Slawe lässt es daher nicht 
selten im Deutschen weg, so tschecho-d. wohin wird gehen? — ich hab' ihm geschrieben, und 
hat mir geantwoHet, sloweno-d. wie fröhlich bin ich wenn spazieren gehe — er ist nicht 
zufrieden dass Sonntag wiederkommen muss — jetzt wundert sich dass er nicht Alles bekommt — 
thuma nur ivaHen, wird schon kommen — dir wird wohUhim, vnd wirst zufrieden sein m;it 
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ihr. Bei Kraitss: da er Niemand sah, ergriff ihn Kvtsetzei}, jnid ward darüber zh Stein. Ob 
aber zarz. noll^ch^t Vater vnd Miieter ehren — solhaM die Feiertog hoaligen hierher gehört, 
möchte ich bezweifehi; auch im Deutschen kommen ja Ellipsen vor wie komm nur, soUst 
schon .sehen. Im Allgemeinen empliehlt sich bei der Mehrdeutigkeit so vieler deutschen Verbal- 
formen die Weglassung des Subjeclspronomens nicht; doch findet sie in zwei Fällen mit 
einiger Regelmässigkeit statt. Zunächst beim unpersönlichen es, weil in subjectslosen Sätzen 
dem Slawen auch der Gebrauch eines formalen Subjects w^iderstrebt. So sagen Tschechen 
und Slowenen: ivenn geregnet hat, ist immer kalt — er ist gesund, und geht ihm gut — jetzt 
wird gut .sein — er ist erst gekommen wie .schon zu .spät war — heute war aber hübsch — 
geht mir gut — thut Ihnen schnurzen? — im Sommer donnert oft. Frühen^ war [für waren e.s\ 
drei Viertel und gleich darauf nur ein Viertel sagt Podpera im Schenkprocess. Bei Klaic: n^ach 
Tisch ist gesund zu »pa zieren — ist geJ'äUig in den Speisesaal zn gehen? — jetzt wird kein 
wahrei" Winter mehr {sad i%se nece biti prave zime), oder steht dies für j. wird k. w. W. m. 
.sein? In Zarz: ischt oan Gott — auf doss du rvirst lange laben, und dir wird wohl gehen 
auf Erden. Unter den Deutschen selbst wüsste ich nicht dass diese Weglassung des es 
sich eingewurzelt hätte (höchstens an erster Stelle, z. B. iväre mir leid nm ihn — hilft 
Nichts, aber dann auch ohne slawischen Einlluss); ist gefällig? ist zwar ganz allgemein, 
da das aber in der Umgangssprache is gefällig? lautet, so dürfte is aus iss (ist es) ent- 
standen sein. Gleich an dieser Stelle \\\W ich erwähnen' dass auch jenes es welches gleich- 
sam den Accusativ zu diesem unpersönlichen es bildet, im Slawischen fehlt und daher im 
Slawo-deutschen zuweilen weggelassen wird, z. B. bei Klaic: Sie haben auf ein Haar 
getroffen (pogodili ste na vlas). Auch ein prädicatives es, so sloweno-d. die Pferde sind nicht 
.schneller, sie können auch nicht sein (ne morejo biti): und sogar andere Objectspronomina, z. B. 
slow.-d. warum tragen Sie Ihre Bücher nicht? Antw. Wird ja mein Bruder tragen — ein 
Wa.sserl Antw^ Bringt sie schon für Sie bringt es schon. Ferner liebt es der Tscheche, Pole, 
Slowene sehr in Frage- und Heischesatz das Sie wegzulassen: was meinen? — sind mit dem 
Knaben zufrieden? — leben wohl — bleiben wohl auf — nun, lernen recht ße issig. Und hierin 
folgen ihm. da Missveisländnissc^ nicht wohl eintreten können, die Deutschen Ostreichs 
grossentheils nach: wie meinen? — was schaffen? — wollen reiten? — haben .schon gespeist? — 
belieben einzutreten — vergeben wenn ich stim, ja dergleichen kann man auch in Briefen 
lesen. Merkwürdigerweise erhält die Rede ohne Sie eine höflichere Färbung als mit Sie\ 
es scheint (^in schwerer wi(^gendes Wort ausgelassen zu sein, wie ja auch das östreichische 
Ohr dem haben Herr General schon gespeist? vor dem mehr norddeutschen haben Sie schon 
gespeist, Herr General? den Vorzug gibt. Nun hat aber die facultative Verwendung des 
slawischen Subjeclspronomens nebeln der Ellipse auch die entgegengesetzte Wirkung, den 
Pleonasmus im Slaw^o-deutschen hervorgerufen. Es liegt dabei eine individuell verschiedene 
Auffassung zu Grunde: jene herrscht mehr in der Sprache der Gebildeten, dieser mehr im 
Jargon. Wenn ein Tscheche ^e\n pHcIt/izfte . . .? mit kommen . . .? übersetzt, so ist schon eine, 
wenn auch sehr einfache, grammatische Analyse vorhergegangen; er zieht v^/ prißhäzite, 
pl'ichäzite vy als genaue Correspondenten von Sie kommen, kommen Sie in's Bewusstsein, 
wobei er nur übersieht dass es sich einmal um unbetontes, das andere Mal um betontes 
Sie handelt. Demjenigen Tschechen der das Deutsche nur aus lebendem Munde erlernt, 
wird anfänglich das tonlose Subjectspronomen als integrirender Tlieil der Verbalform 
selbst erscheinen. Nun ist dasselbe entweder enklitisch oder proklitisch (der dritte Fall, 
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dass es vom folgenden Verl)uni durch andere Satztheile gelrennt ist, kommt wegen 

seiner verhältnissmässigen Seltenheit nicht in Erwägung); die proklitische Stellung, als die 

der meisten Aussagesätze, ist die regelmässige, thatsächlich aber herrscht die andere in 

der Unterhaltung vor, indem sie die der Frage- und Heischesätze und vieler Aussagesätze 

ist. Der gemeine Tscheche, der beständig hört: Jcommen-s mit? — so kommen-s! — heut 

kommen-s iiet, identificirt dies kommen-a mit seinem jfrijdete, und wenn ein aus Büchern das 

Deutsche Lernender geneigt sein wird zu fragen: warum Sie kommen zk mir?^ so der 

Andere zu antworten: (hisa kommen-s mit mir. So heisst es denn im Jargon: sog ich 

Ihne — bitt' ich Thnr — is e ffute Kerl — sein mir bistioe Leut u. s. w. Authentisch: 

haben Se so scheue Giudele! hab' ich se gsehi wie sie seinse gangen über Anlagen avf 

Spaziergang — Sie sulln hhiavf kommen znm Herrn N.; will er was von Ihne haben. Wass 

ich net (wobei besonders das weiss ich nicht einwirkte) sagte wiederholt der Wenzel Kroulik, 

der wegen des vorjährigen Favoritenscandals Angeklagte. Ganz ebenso der Slowene: die 

Vorstadt iM lang, hängt sie aber mit der Stadt zusammen — heut hat die Schwester keine 

Zeit, kommt sie aber morgen — nun, wann werden meine Stiefel fertig? Antw. Werd' 

ich ja moi^gen bringen — ber-mer glei kommen, bart a Bissei — mächt schon kommen, 

wann könnt' er, aber kann er nicht, iveil hat keine Zeit (dieses letzte Beispiel zeigt wie 

die Nachstellung des Pronomens und sein Ausfall abwechseln). Wenn nun dem Pronomen 

Nachdruck zu gebeji ist. so wird es noch einmal vorgesetzt, und so wird weiss ich 

nicht — - nevim: ich weiss ich nicht -'- ja nevlm zur Folge haben. Diese Doppelsetzung des 

Subjectspronomens greift aber um sich je mehr man mit der Häufigkeit seiner proklitischen 

Stellung im Deutschen vertraut wird, ich weiss ich ist gleichsam eine Contamination von ich 

weiss und weiss ich. Indem nun die nachgesetzte Form des Pronomens gekürzt zu werden 

pflegt, lässt sich etwa folgendes tschecho-deutsche Paradigma des Indicativs des Praesens 

von sein aufstellen : 

ich bin-i mi(r) sein-me 

du bist-e [ihr .seits] 

er is-e sie s<?m-s(e). 

Im Sloweno-deutschen tritt dieser Pleonasmus nicht in so auffälliger Weise zu Tage, doch 
findet sich auch hier z. B. icir ?t'<?7'n-wer aber dasselbe thun — mir hab -mer sich gespielt — 
mir boll-meY aber nit. Das tschecho-d. -e -er wird gern auch für die anderen Ge- 
schlechter verwandt: sie geht-o — die Frau hat-e Geld — Geschäft geht-e gut — wu 
brennt-e? — sjowako-d. (Modern) durt is-e Ihne schont an ledige Elend: weit seltener 
scheint zu sein: sie geht-^{' — das ivär-s bei mir nothwendig — icann wär-s das nicht. 
Ate kann'\m für man kann. Die Suffixe stehen auch in der hiversion pleonastisch : iv-e 
der Mann — sein-i^e die Leut, ich weiss aber nicht ob je das volle Subjectspronomen 
nach ihnen wiederholt wird (?>-e er — sein-^e Sie). Sloweno-d. dort wird es viel Erz 
gegraben ist nicht hierherzuzielien, hier liegt das Widerspiel zu der oben erwähnten Aus- 
lassung des unpersönlichen es vor. Inversionen wie die von es kommt dort ror dass ... in 
dort kommt es vor dass . . . haben eine entsprechende von es wird dort viel Erz gegraben 
hervorgerufen. Ist nicht etwa auch altvolksthümliches war es ein junger Geselle — kam 
es ein reicher Gräfe u. s. w. (s. Giidim's Wörterb.) so zu erklären? In der 2. PL sollte man 
erwarten ihr seits-e. ich weiss aber nicht ob das vorkommt. Zwar existirt auch in ihr 
seits eine Doppelsetzung, aber mit derselben hat das Bairisch-östreichische dem Tschecho- 
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deutschen vorgegriffen : das -s ist der alte Dual des zweiten Personalpronomens, und seine 
neuerdings hie und da wieder aufgewärmte Deutung als einer altgermanischen Flexions- 
endung durchaus zurückzuweisen. Schmeller bemerkt übrigens dass an der Nab und in 
den übrigen ostlechischen Gegenden erst seit ein paar Menschenaltern das -t so sehr vom 
'U verdrängt worden ist dass dieses noch einmal es vor oder nach sich nehmen kann: es 
seit 'S, seit 'S es; und so ist vielleicht selbst in dieser Doppelung slawischer Einfluss zu 
spüren. Weinhold führt auch aus dem Schlesischen des 17. Jahrhunderts Formen auf 
'ts an. Übrigens wird mir tschecho-d. ihr hak-e angegeben. Auch mir sam-me und 
sam-me mir sind dem Ostlechischen bekannt; sie würden aus derselben Quelle herzuleiten 
sein. Du bist-e soll im deutschen Nordböhmen vorkonniien. Das Italienische, welches sich 
bezüglich der Setzung der Subjectspronomina ganz ähnlich verhält wie das Slawische, hat 
auf das Deutsche ganz ähnlich eingewirkt. Zunächst findet sich im Cimbrischen die en- 
klitische statt der proklitischen Stellung; so im Catechismus von 1602: seit ier Christan? 
Antw. Pin ik ghenade Gottez. Sodann Voranstellung der leichteren und Nachstellung der 
schwereren Form, so haz ar belt iart — bar läcense naach biar — se habefit-mar seü 
miar übel gataant. Beide Formen können dem Verbum vorausgehen: a^ ar mar iart vor- 
ghebet miar (dieses und das vorhergehende Sätzchen gewähren auch Beispiele für die Doppel- 
setzung des Objectspronomens ; ein drittes, wo die schwerere Form zuerst kommt, verdanke 
ich Herrn Gärtner: miar 's ma khent an Litara), (Gärtner) as tu du böltest. Endlich 
folgen da wo das Deutsche die Inversion gebietet, beide Formen nach: pin -ich ich — 
has'to du? — baz tüt-ar ear? — 6öV-bar biar gäbest vorloart — baz tüt-diY iart? — 
is'se de Sunna groaz? — kötteii-se de Leute? Es treten noch auf anderen Sprachgebieten, 
ohne dass dabei nothwendiger Weise Einmischung fremder Sprachen anzunehmen wäre, 
solche Doppelsetzungen des Subjectspronomens auf, z. B. auf dem nordischen, vor Allem 
aber auf dem romanischen, worüber ich mich in meiner Besprechung von Windisgh's 
irischer Grammatik ausgelassen habe. Um nur an das Nächstliegende zu erinnern, so 
finden wir im Venelischen: fas-tu? — fas-tu — tu fas-ixi? — tu fas- tu. Neben der An- 
ordnung: starkes Pronomen + Verbum + schwaches Pronomen kommt im Romanischen 
auch die andere vor: starkes Pronomen + schwaches Pronomen + Verbum, welche sich, 
wie an jener Stelle gesagt, an das Keltische anlehnt. Wenn hier die Prälixconjugation 
angebahnt erscheint wie sie uns z. B. im hebräischen Futurum vorliegt, so spiegeln sich 
in der slawo-deutschen und sonstigen Krystallisirung der Frageform die Ursprünge der 
arischen Suffixconjugation. 

An die deulschen Verbalformen mit angewachsenem Personalpronomen knüpft noch 
eine ganz anders geartete slawo-deulsche Erscheinung an, eine solche nämlich für die das 
Slawische auch nicht einmal jenen allgemeinen Hintergrund mehr abgibt wie für die eben 
besprochene. Wenn die Verbindung kommen-s häufiger ist als sie kommen, so ist sie ander- 
seits auch häufiger als komme ich, kommst du u. s. w. und zwar, dank ihrer Verwendung 
im Sinne der 2. S. und der 2. PI., um so viel häufiger dass ein Neger der in Wien deutsch 
lernte, vielleicht doch nicht, wie das in fast allen ähnlichen Fällen geschieht, aus den ver- 
schiedenen Conjugationsformen deri Infinitiv als Gesammtrepräsentanten des Verbums heraus- 
heben würde, sondern die ebengenannte zusammengesetzte Form, also nicht sagen würde 
ich kommen, du kommen u. s. w., sondern ich kommen -s, du kommen -s u. s. w. Dem Slawen, 
der selbst im Besitze einer Verbalflexion ist, wird nun nicht bis zu einem solchen Grade 
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das Gefühl für die einer anderen Sprache abgehen ; aber wenn er statt des kommen in der 
3. PI. sagt kammen-s. so wird er sehr in Versucliung sein dies kommen-s auch für das kommen 
der 1. PI. und des Infinitivs zu setzen. Wti^ haben -^ durt imseini Verein, wo zohV ich auch 
geliört dem oben erwähnten Kroulik an. Dann tritt auch das gehörige Suffix noch an; 
tschecho-d. mi Ä^m-s-m(^ — mi thun-s-me sind verbürgt. Der Infinitiv mit-/? im Tschecho- 
deutschen steht im Allgemeinen ebenfalls ausser Zweifel; doch kann ich Belege nur aus 
der humoristis(*hcn Litteratur anführen, wo sie zahlreich genug sind: snllen-s daitsch reden-s — 
sidlen-s Geld dazu ijehen-^ — dass können-s mit mir überall eintreten -'& (in diesen drei Sätz- 
chen geht möglicher Weise von der 3. PI. eine Attraction aus) — wei^d' ich suchen- s — 
da hab* ich tanzen lernen-^. Ähnlich lässt Shakespeare seinen kymrischen Pfarrer sagen: 
I xviU desires — / ivould denres — you woidd dettires — you mmt be preeches. Auch 
ergeben sich scheinbare Genetive des Infinitivs wie kann machen Anfivai^ens; dunkel ist 
mir die im ;^ Figaro^ öfter vorkommende Redensart Absterben^ Amen machen, ^^ sterben^. 
Ob Participien des Passivs im Jargon wirklich mit einem -s versehen werden, stehe dahin ; 
an da haV ich tanzen lernen-s schliessl sich wo hab' ich tanzen gle'imen-s eng genug an, 
weiter ab liegen da is-e nicht <ielungen-^ — da hab' ich Gulden zahlen-^ — wann sein-s 
schun lang nit arretinnraf ivorn-s u.dgl. Noch Anderes, wie den klans Hänsl geh/)ren-s mein, 
würde in der Tliat auf eine Vei*allgemeinerung der -wx-form nach kreolischer Weise hin- 
deuten. Die zweithäufigste Verbalform ist die auf -ts, welche vor Allem die 3. S. mit neu- 
tralem <?>', subjectivem oder objectivem, repräsentirt, dann aber auch die 2. PI. mit dem 
östreichischen es (freilich fällt diese nicht immer mit der 3. S. zusammen): zahlt's sich aus? — 
er zahlt's — zahlt-sl Doch scheint das kaum einen neuen Sigmatismus zu erzeugen ; Schrei- 
bungen wie steht'S' me (stehn wir) — wo wird-s Aner timbracht — nuin hat'S nie gedroht 
(sogar Jud der 'S kan Geld hat) sind nicht unverdächtig. Kann-s kommt vor: den kann-s 
nit leben — wer kann-s davor: Kroulik sagt: ich kann-s nicht gut deutsch. Ebenso will'S: 
Podpera im Schenkprocess sagt: also er wiU-s mir Schnaps geben. Hier wirkten die 1. und 
3. S. zusammen. Humoristisclie Erfindungen sind mecht mich doch ganze Welt auf Nasel- 
Spitzel «nsixtes — den hab-me voraus sixies (gesehen), aber wenn man die ungeheuere 
Häufigkeit des si^^es erwägt, keineswegs unwahrscheinliche. Im italo-deutschen Jargon eines 
Dramas aus der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts findet sich mit abundirendem -s: 
so bin 'S — i ab'S — i wa}i-s — gib'S dir {gebe ich dir) — da hat'S mein Thier — 
sonst gimbt'S mein Such — lebendig Esel ligt-s — gib-s inir {gebt mir) — steht -s auf {steh' 
auf) — schlaf 'S u. s. w. Manchem anderen Missbrauch von Personalformen begegne ich 
noch in kucheldeutschen TexttMi. z. B. kummt-i — schreibt'i — i befehU (3. S. - i. S.) — 
M^hreibte — lebte wohl — grnsste (2. S. Imper. : schreib du u. s. w.?), aber ohne ihn bestätigt 
zu sehen will ich mich nicht weiter damit beschäftigen. 

Zu diesen letztbesprocheiu^n Erscheinungen bietet nun das Slawo-italienische manches 
Gegenstück. Im Venetischen lauten die 3. S., 3. PL, z. Th. auch 2. S. in der Conjugation gleich. 
Die Slawen lieben es diesen die 1. vS. hinzuzugesellen; so hört man besonders zu Triest 
Tili ga, mixe, z. B. mi xe sazio ßna oci: im Spalatiner Dialog: mi stamattina ga, budo lavor, 
ga ciolto la mla scjoppa, ga bevii el mio biccienn de dropuja (^Schnaps*). Nun werden aber 
in der Mundart jene drei Formen stets mit schwachen Pronominen verbunden, um sie zu 
unterscheiden:* (ti) ti ga, (lu) el ga, (ela) la ga, (lori) i ga, (lore) le ga (in der Frage: gas'tu, 
ga'h, ga-la, ga-i, ga-le), und so muss nun auch ga mit dem Pronomen mi für go gesagt 
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werden. Unter diesen Verbindungen ist la ga bei Weitem die häufigste, sie bedeutet nicht 
nur ;i^sie hat^'^ und ^es hat^, sondern auch ^Sie haben*. Im Jargon der Slowenen nun 
scheint — alle folgenden Belege stammen nur aus den Witzblättern — le die Neigung zu 
haben el, i, und sogar la zu verdrängen: che \e paga In — quel hndo vedo Je Ciosoto le 
me ga dito — cucier le mi ga contä — che le jera lä drento (j^sie'^ Plur. Masc.) — \q da 
sempre cvo con sei%r (»sie* S. Fem.) — le me conterä (,,Sie""^) — taku le va ben (^es*). 
Indessen ist wohl le nur eine phonetische Variante von la, mit dem es im Weiteren gleich 
functionirt. Wie nämlich haben-s in die 1. Fl. eindringt, so lu-ga {le-ga) in die 1. S.; nach 
ela la-ga bildet sich nii la-//«, z. B. nii la ^a zirado per tnta zitä — mi la voleva passar — 
ini le trova — mi le cagnosse — mi le sa che . . . — mi le aentirä. Entsprechend le neben 
ti\ le Ji^^ Stada ti in jdazza? Bei einer deutschredenden Person finde ich ebenfalls: ti la 
ga fato — /z la vol dir. Etwas anders sind zu beurtheilen: ma la sa \\x? — vu la vada 
via — vu la ga ragioa] wir haben hiei' eine Verknüpfung der niederen und der höheren 
Form der Anrede wie sie auch anderswo vorkommt und besonders noch in Calmo's Slawo- 
italienischem {cosa vustn vui.^ — vui nol saa tu? — che fast n vui.^) und Gräco-italienischem 
(vii HP sas tu gniendi? — vu disin?), nur dass hier vui die vornehme Rolle spielt. In 
letzterem Jargon erscheinen die so beliebten Formen auf -stu auch als 3. S. {sestu ^^ ^, 
faranstn -- farä), z. B. ])erchie la fortuna e Dio del muri benimm^o ve aidei^a sin. Dieser 
erweiterte Gebrauch der 2. S. ist dem modernen der 3. S. (im Sinne der 2. S.) völlig 
analog. Wiederum können sich m{ la-^a und mi go vermischen: mi la ve saludo — mi 
la dird a paron che na sa; so auch se vu le vigni fora — vu le dise che. . . und noi le 
zigaremo — cussl le saremo amizi. Demnach würde la (le) allen Personen gemeinsam sein: 
"mi iR-ga, ti \a.-ga u. s. w. (slawo-deutsch gleichsam ich kommen-s, du kommen-s u. s. w.) 
und fast ein unentbehrliches verbales Procliticum sein, wie das que des Gascognischen und 
das a des Kymrischen. Es fragt sich aber ob bei dieser Verwendung des la und le nicht 
einigermassen auch das Objectspronomen im Spiel ist {la für le öfters, z. B. sagt eine 
Milchverkäuferin zu Triest: eco, la dago bona mesura mi; in den Witzblättern le für la, lo: 
vu le tigni con loro — desso le capido). Beim Calmo nämlich (also ausserdem zu einer 
Zeit da la als ^^Sie^ noch gar nicht bekannt war) treibt der Ragusäer einen ausser- 
ordentlichen Luxus mit pleonastischem la und l(o) {la findet sich hier gelegentlich für lo, 
d\ la dumando che fate qui ^ la respondi), z. B. te la promitto che . . . — ti la. comando che . . . — 
ntson ti la mostra che., . — mi, san pochu, la vago — tittto la vogio mi creder — til 
promito tino vestimento — del schiavo e famiglio non ti\ tegno — perche vui no\ criessi — til 
vegna cagasangue — sil dütu veHtate — vui nol sastit perche . . .? — dalm,e aiuto — queUo til 
cerca {che tu cerchi) — chel foHuna mi le fatto trovar mio fio — vui le trovato quelh — 
mi le truvato vostra la mogier — mi le seraio f)orta; da dieses le sich immer vor einem 
Participium der Vergangenheit findet, so wird, darin ein e ^ est oder habeo stecken. Übrigens 
zeigt das Gräco-italienische Calmo's die gleiche Erscheinung, z. B. mi 1 a serao la balcugni — 
mi la promentuo — canti la sorneia chesto m,io nuinrido — la vecchia chie ve la tegniva in 
governo — chi sestu chelo chie me la rompi mio porta? — tel prego — ^^1 m^enerb — tel 
jnao i^ich habe dich genommen*). In der Barzelletta: nol credo moHr plio — mil spero — 
moUe gratie vel rendemo u. s. w. ; la habe ich, bei flüchtigem Durchblick, nicht wahr- 
genommen. Wiederum setzen die Görzer Furlanen, wenn sie slowenisch reden, das ga und 
auch andere Formen des dritten Personalpronomens vielfach falsch oder überflüssig, z. B. 
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111 u je rekki Alokor tako ke ga, inia en pur sto repa, ina ke g?i nusa za on (für: rekel je Mohor 
tnko da ima jedno pur sto rep, alz dajih nuca za se). Spielt ein venet. phe hier herüber? Ein 
pleonastisches pa wird als Eigenthümlichkeit des Fuckendialectes erwähnt: ja miigajil — 
ja san ga sstunl — ja mn ga vidü (>^ich habe gegessen ^^ — ^gethan^ — ^^ gesehen ^^ ) ; weitere 
Nachfrage ergibt dass es auch anderswo vorkommt und dass es der Aussage eine gewisse 
Emphase verleiht. Da einmal im Vorhergehenden die Verwechselung auch der Personal- 
formen des Verbums selbst zur Sprache gekommen ist, so sei noch aus dem Slawo- 
italienischen des Calmo angeführt dass öfters die 3. PI. für die 3. S. gesetzt wird, so del 
mio fia Lionora , . . che stano in casa — come diceno quel hello sentintia — ijnello crea- 
iura non sanno — poco ci sono diferentia — cim ci sonno possilnle; es wird darin ein 
verunglücktes Ringen nach Toscanität dargestellt (venet. sta tose, sta und stanno). San 
{sono) kommt beim Calmo, wie schon früher erwähnt, in Jeder Person vor. Anderes, wie 
viii non vol, ist vereinzelt. 

Indem ich mich nun zum Reflexivpronomen wende, fällt mein Blick auf eine 
Erscheinung welche einen Rücklauf gegenüber einer anderen bezeichnet die schon 1848 
von Ihnen in's rechte Licht gerückt, dann besonders von Brugman 1876 weiter aufgehellt 
worden ist. Es haben nämlich einerseits in sehr früher Zeit die arischen Sprachen, mit 
Ausnahme der slawischen und baltischen, das ursprünglich allgemeine Reflexivpronomen 
auf die 3. Person beschränkt; anderseits ist neuerdings auf romanischem und germani- 
schem Gebiete das Reflexivpronomen der 3. Person gelegentlich auf die 1. und 2. aus- 
gedehnt worden. Die Auflassung dass im letzteren FaU vielmehr eine fragmentarische 
Fortsetzung des ursprünglichen Zustandes vorliege, ist aufs Bestimmteste abzuweisen ; wir 
haben eine Neuerung, die aber auf mehrfache Weise erklärt werden muss. In Ihrer Ab- 
handlung ;^Über den reflexiven Gebrauch des Pronomens o'/^ sagen Sie: ^ Sätze wie: wir 
haben sich angekleidet sind als Slawismen anzusehen und kommen in slawischen Ländern 
bei Slawen sowohl als Deutschen vor^; später in Ihrer ^^ Vergleichenden Syntax der sla- 
wischen Sprachen* : ^Wir freuen sich — mer bedanke sich sind, da sie auch in der Volks- 
sprache am Rhein gehört werden, wohl keine Slawismen.* Indessen scheint mir das Eine 
das Andere nicht auszuschliessen ; es gibt Fälle in denen der angeführte Gebrauch des 
Reflexivums als rein deutsch, andere in denen er als Slawismus zu fassen ist, und endlich 
noch andere in denen entweder Beides zusammentrifft oder die Entscheidung zwischen 
Beidem zweifelhaft bleibt. Da wo an slawischen Einfluss nicht zu denken ist, haben wir 
wiederum einen doppelten Ursprung jenes Gebrauches anzunehmen, einen bei dem es sich 
mehr um den Laut, und einen bei dem es sich nur um den Begriff handelt. Brugman 
findet im Deutschen sich fast nur für reflexives uns (J. Grimm für uns und euch; aber sein 
Beispiel ihr habt sich gewundert ist ohne Angabe der Herkunft) und betrachtet dies sich 
als die Verkürzung eines mhd. tmsich. Ich neige mich dieser Ansicht zu; und wenn mir 
daher überhaupt die im GRiMM'schen Wörterbuch gegebene Deutung jenes pleonastischen 
es und s welches in der Volksdichtung häufig begegnet, als sich sehr unwahrscheinlich 
ist, so betrachte ich sie für die 1. u. 2. P. (z. B. Soldat bin ichs gewesen) geradezu als 
unmöglich. Daneben, und zwar mit noch grösserer Sicherheit, darf ich wohl das italienische 
si:= ci stellen, welches von den Grammatikern als ^^errore tanto comune* bezeichnet wird: 
not si alziamo — noi si fermiamo — noi si divertimmo. Schon im 16. Jahrhunderte rügt 
A. Card diesen Gebrauch in einem Briefe an Flaminio de Nobili und weist zugleich 
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ahnungsvoll auf die Ursache desselben hin. ^^ welcher vielleicht zufolge dem Dialect von 
Lucca, aber nicht zufolge dem geschriebenen Toscanisch zu Recht bestehe*. Dass im 
Lucchesischen ci und si lautlich zusammenfallen, ist mir nicht bekannt, wohl aber geschieht 
dies in anderen Mundarten. Das si als reflexive 1. PI. hat sich dann in Mundarten ver- 
pflanzt welche es lautlich von ci scheiden, dürfte aber hier nur als seltenere Nebenform 
auftreten, z. B. im Römischen; wenigstens bieten dieselben Drucke annamoce uwd ßgura- 
mose, giä ce semo intesi und 7ioi se ricordamo u. s. w. Übrigens begegne ich zuweilen se 
auch an Stelle des adverbialen ci, einmal sogar in den sorgfältiger orthographirten Sonetten 
Belli's (azzecchese im po). Das schon von Brugman zur Sprache gebrachte se ^- no in dem 
Dialect von Mentone (nantre se flatema, ^wir schmeicheln uns*) scheint aus dem Ge- 
nuesischen herübergenommen zu sein. Es reicht bis nach Nizza und vielleicht noch west- 
licher; die Nizzarden, ihres ^\ penten — s'm annn — ^'anen dinä eingedenk, sagen oft wenn 
sie französisch reden: nous se rej)e7ito7is — iioiis s'eii allons — sallons diner (Sardou). Ferner 
kann das Reflexivum mit einem anderen Worte zu einer festen Einheit verwachsen, innerhalb 
deren es, begi'ifflich verdunkelt, dem Wechsel der persönlichen Construction widersteht. So 
hat man zunächst auf ältere und volksthümliche ^^ adverbiale Verhärtungen* wie Am^^rsich, 
/rrrsich hingewiesen, denen sich in der heutigen Schriftsprache die unveränderlichen Ver- 
bindungen an und für sich und seiner 2r(?/^ anreihen. In durchaus entsprechender Weise 
wird in Venezuela und Columbien nicht selten gesagt: tu voliiste en si tarde — yo lo 
hice de por si — yo dije entre si. Aber nicht bloss das betonte Reflexivum verschmilzt 
mit einer Präposition, auch das unbetonte mit einem Verbum. Man gehe etwa vom 
romanischen suiddinm aus; vons jiensez an suicide? ist gewiss nicht befremdlicher als fti 
es im ^go'iste. Von einer solchen Zusammensetzung ist es nicht weit zu einem reflexiven 
Infinitiv in beispielsweis folgender Verwendung: du hast allzusehr den Fehler des Sich-ffehen- 
lassens. Vgl. hoggio mai preteso gnente de pik del pvro necessario per maiitegnirse? (Goldoni). 
Schliesslich begreift sich ein Versehen — weiter ist es ja Nichts -^ wie das Wifxand's: 
ihr denkt vielleicht den Kragen sich abzuschneiden. Je weiter das Reflexivum vom regieren- 
den Pronomen entfernt ist, desto eher ist dergleichen möglich. So fällt auch Boccagcio, 
wie ihm das häufiger passirt, bloss aus der Constmction, wenn er in der ersten Novelle 
schreibt: padre mio, la mia usanza suole essere di confessarsi Aus einem neueren Schrift- 
steller führt VoCKERADT noch an: ho piacere che ci lasciamo amici assai piu di quelle che 
credevamo d'esserlo prima di parlarsi. Dass sich in beiden Beispielen das si auf die 1. Person 
(Sing, und Plur.) bezieht, ist wohl von keiner tieferen Bedeutung. Doch mag jene Ver- 
tretung des ci durch si welche auf lautlicher Grundlage ruht, durch das festere Aneinander- 
schliessen von Reflexivum und Verbum begünstigt werden wie es besonders beim Infinitiv 
und beim reciproken Gebrauch Statt hat; so ist non possiamo intendersi auch bei Ge- 
bildeten sehr häufig. Es gibt aber gewisse romanische Mundarten in denen sich die Ver- 
wendung des Reflexivums der 3. Person für die anderen Personen fixirt hat. Für alle 
anderen Personen im Ladinischen des Vorderrheinthals, wobei Gärtner richtig auch die 
Stellung des Reflexivums vor dem Infinitiv mit in Anschlag bringt; zuerst wohl für die 
1. und 2. Plur., wovon mit Ascoli (1884) der Grund in dem s von nus, vus (nus se = 
nus 7is) zu suchen ist (vgl. insbesondere die grödnerischen Inversionsformen). Er führt 
merkwürdige Belege für das Verwachsen von se mit dem Verbum an: iou mi s^,'legrava 
(ego me se) — jeii se ^-anflavel {ego se se). Im Friaulischen gibt in der That Pirona si nur 
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für den Plural der 1. und 2. Person. Nach den Andeutungen Gartner's ist aber das Ver- 
halten der einzelnen Dialecte in diesem Punkte verschieden. Vos (vus, tis, s) steht dem si, s 
noch etwas näher als nos (nns, ns); daher wird in Fomi Avoltri .ft' (die Nebenform i ver- 
mittelt) auch für die unreflexive 2. PI. gesetzt. Cormons hat si auch in der 2. S. Aus Forni 
Avoltri führt mir Herr Gärtner an: io i soi si'n lat, er meint aber dies scheine ein ver- 
einzelter Fall zu sein. In Capodistria leben noch, wenngleich dem Absterben nahe, Impera- 
tive der 2. PI. wie ciole-se, fe-se, ste-se, varde-se, — Es steht also fest dass bei Romanen 
und Deutschen auch ausserhalb jeder Möglichkeit slawischen Einflusses sich das Reflexivum 
der 3. Person an die Stelle der Pronomina der 1. und 2. Person drängt, doch unter den 
Deutschen nur ganz sporadisch. Es gibt wohl keine deutsche Mundart welche regelmässig 
reflexives iws durch sich ersetzt. Weim nun von den litterarischen Belegen für den so 
erweiterten Gebrauch von sich die frühesten dem Osten entstammen, so bin ich nicht 
geneigt dies für einen Zufall zu halten. Nach J. Grimm liest im ^^ Ackermann von Böhmen* 
eine Handschrift: haw nit über sich; nach Weinhold steht in einem schlesischen Oster- 
spiel des 14-. Jahrhunderts: wir xvoJa sicli wem. Der Schlesier H. von Sghw^einichen schreibt 
beim Verbum sich für mich, was in rein deutschen Gegenden nicht erwiesen zu sein scheint: 
ijehe ich in IFG. Zimmer, sich mit IFG. zu unterreden. Was die heutigen Mundarten an- 
langt, so ist Weinhold vollständig berechtigt, wenn er in Meissen, der Lausitz, Schlesien^ 
Mähren und Böhmen sich für niu hört, dafür das Slawische zur Verantwortung zu ziehen. 
ScHMELLER Sagt dass sich für uns {mir hedanken sich — furchten sich — machen sich 
auf den Weg) besonders an der Nah und Pegnitz herrsche ; den ethnographischen Charakter 
dieser Gegend habe ich schon angedeutet. Wo die Slawen selbst das sich im weiteren Sinne 
gebrauchen, gehen sie, wenigstens die Gebildeten — von Schülern rede ich hier nicht — 
nie so weit wie die eigene Sprache, sondern kaum weiter als es auf deutschem Boden 
geschehen ist. So hörte ich von einem Wiener slawischer Herkunft, dessen Deutsch aber 
wenig Fremdartiges hat: wdr hatten den Plan vorher angesehen, ihn aber nicht bei sich 
gehabt. Professor N. in Prag, ein Tscheche, sagt: ich war ausser sich {bez sebe). Aus dem 
Munde eines Slowenen klingt ein Satz wie: es war deine Aufgabe sich mit den Leuten 
bekannt zu machen nicht sehr auffällig. Freilich kommt nun bei Tschechen und Slowenen 
auch sich dicht neben wir vor: wir unterhalten sich — wir waschen sich; Herr Langer 
schreibt mir dass, wie oft er auch dergleichen gehört habe, er sich auf ein ihr ivascht sich 
nicht besinnen könne. Doch ist mir du ha^t sich geirrt aus slowenischem Munde bezeugt. 
Auch Bernd sagt ausdrücklich dass die Polen sich für um gebrauchen: wir wollen sich 
setzen. In Wien kann man von Deutschen hören: setzen wir sich — wir unterhalten sich, 
aber das ist nicht eigentlich volksthümlich ; Herr Gärtner meint er habe es immer nur 
von Schülern gehört deren Mütter nicht in Wien aufgewachsen waren. Ich denke es ist 
ein zunächst im Scherz angenommener Slawismus, eine von den vielen grossstädtischen 
Jargonlaunen. Auch in Graz habe ich es vernommen, so von einem scheinbaren Kern- 
deutschen, dessen Stammbaum ich aber nicht ermitteln konnte. Dass sich ^^^ uns sich 
manchen Verben, z. B. setzen besonders gern zugesellt, ist leicht festzustellen und ebenso 
leicht zu begreifen. Ganz ähnlich wie sich greift auch das Possessivpronomen sein in 
reflexivem Sinne um sich, aber nur indem es weibliches und pluralisches ihr vertritt. Ersteres 
ist nach Schmeller im Osten des Lechs, an der Nah auch Letzteres üblich : die Schwester 
lieht seinen Bruder — gute Kinder lieben seine Eltern. So wenig wie Brugman die 
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neuere Allgeiiieinheit des dch mit der uralten in geschichtlichen Zusammenhang gesetzt 
hat, ebenso wenig durfte er sagen dass im Bairischen heutzutage noch nicht die Be- 
schränkung von sein auf das männliche und sächliche Geschlecht der Einzahl bestehe, die 
ja doch schon im Althochdeutschen vollzogen erscheint. Es ist dieser Gebrauch gewiss neu 
und kann sich im Deutschen selbständig entwickelt haben. Von Slawen jeden Stammes 
hört man oft sein für das eine wie das andere «Ar, z. B. sie hat sein Haus verkanft — 
die Leute thtin seine Hüte ab, für das erstere auch von Italienern und den Cimbern. Im 
Deutschen des ungarischen Berglandes tritt das aus sein entstandene und den Genetiv bil- 
dende s auch an Feminine und Plurale an. z. B. der Nachprenn-s^ en Ktten-s^ eig. der Nach- 
barin sein, den Kühen sein] es mag aber vielleicht erst dann von den Masculinen des Sin- 
gulars übertragen worden sein als seine ursprüngliche Bedeutung ganz verdunkelt war. Einen 
weiteren Raum als im Slawo-deutschen nimmt sich im Slawo-italienischen ein, und das erklärt 
sich daraus dass in der an das Slawische grenzenden italienischen Mundart, der venetischen, 
sich in der 1. PI. regelmässig se findet (Boerio's Beispiele: nu se pentinw — ^e fareino 
gimtizia — se ^o goderemo qua — sentemose), welches von dem Slaw^en mit seinem Re- 
flexivum se identificirt wird. Indem er in sentemo-se sein sedhno se genau wiedergegeben 
glaubt, wird er leicht sein sedite se durch sente-se wiedergeben. Das Friaulische, wo für 
alle Personen des Plurals das reflexive si gilt, kommt dem Slawischen noch mehr ent- 
gegen; und es mag der Slowene eine Gewohnheit die er für das Friaulische angenommen 
hat, auf das Venetische übertragen. So hört man zu Triest von Slawen se im Accu- 
sativ der 1. und 2. S. : mi se so7i levä — mi se vojo refar — mi se son )naJä, xe un 
mese — ti se son hagnä — ^i se rico7'di, im Dativ: mi se po taja barba con resedor — 
varda che no ti se fassi maly im abundirenden : mi se .r^ de PUin. Imperative der 2. PI. 
wie stesse finde ich in den Witzblättern, wobei ich auf die capodistrianischen Impera- 
tive dieser Form zurückweisen und aus Calmo's Slawo-italienischem ein scultess'\, canro 
zenzero anführen will. In Pisino: non posso ricordarse — scaldase u. s. w. Ebenso in Dal- 
matien. wo bei den Ungebildeten se geradezu das allgemeine Reflexivum ist: mi se zogo — 
ti se zoghi — voialtri se zoghc\ me, te, ce, ve sind als Reflexiva selten. Man hört auch 
häufig, wenigstens in Zara: io Vho fatto da se. Das Possessivpronomen siw kommt wenig- 
stens für reflexives loro vor, auch gebildete Zaratiner, selbst italienischen Blutes, gebrauchen 
es — in Spalato hingegen Hess es sich mir nicht nachweisen. Das Serbische Ragusas 
verwendet umgekehrt, dem Italienischen folgend, das anaphorische njegov auch in reflexivem 
Sinn, also für svoj\ der alte Gundulic wiederum sagte: bi velika rados svoja, was man, 
nach BuDMANi, heutzutage von keinem gebildeten noch ungebildeten Ragusäer hören würde. 
Wenn übrigens ein Spalatiner mit einem an das Spanische erinnernden Pleonasmus sagt: 
el fradelo suo de lu, ^^sein Bruder"^, so mag der Anlass dazu in dem Anschein von 
Zweideutigkeit liegen welchen das suo für den Slawen hat. Für suo -— mio, tuo, nostro, 
vostro stehen, die Beispiele noch aus; ich denke aber es liegt einem Slawen zu nahe z. B. ja 
7iosim svoj kriz zu übersetzen: io porto la sm. croce, als dass nicht dergleichen zuweilen vor- 
käme. Freilich scheut er (wenigstens zu Ragusa) sich anderseits nicht vor dem Italianismus 
ja nosim moj kriz; und in ähnlicher Weise missbraucht er die Personalpronomina: tebi res 
naudit. Übrigens ist Solches auch anderen slawischen Sprachgebieten nicht ganz fremd. 

Unter slawischem Einfluss erweitert sich auch das Gebiet des Reflexivums über- 
haupt, manche intransitive Verba werden von den deutschen Östreichern reflexiv und zwar 
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im eigentlichen Sinne gebraucht. Wenn Berlic schreibt: ivomü sich die Zieije prahlte, 
damit schmnte sich das Schaf, so könnte man das für einen der mehr individuellen Sla- 
wismen halten an denen dieser Grammatiker einen solchen Uberfluss hat. Doch ist er 
weit verbreitet, in Wien z. B. ganz allgemein, daher ihn schon Blumauer hat; wie freilich 
Chamisso dazu kommt (also pßec/en sich schuldbeivmde Welilinge eben mit ihrei' Schuld zu 
prahlen), weiss ich nicht. Mit serb. ponositi se, hvaliti se, hvastati se, diciti se, tschech. chhibiti 
se, honositi se u. s. w. mochte sich hier deutsches sich rühmen, sich gross thun verbünden. 
Treu ist beiläufig gesagt das kroat. hvaliti se von Berlic nachgebildet: der Herr lobt sich 
mit seinem Verm^ögen. Allgemein ist auch sich anfragen (tschech. ptäti se, otäzati se] vgl. 
deutsches sich ei-kundigen). Ferner sich spielen (slow, igrati se, slowak. hrat' sa, poln. bawic 
si^ — im Tschechischen findet sich nur der reflexive Dativ: deti st hraji)^ so: der Fisch spielt 
sich im Wasser — spiel dich nicht mit mir — die Kinder spielen sich; es findet sich 
auch am Obermain und zu Passau. Mit Beziehung auf bestimmte Spiele bei Slawen 
gewöhnlich, so in Galizien: wir spielen sich auf Soldaten. Wohl nur allgemeiner bei 
Deutschen; so stand in der Linzer ;, Tagespost ^^ kürzlich zu lesen: am IL d. M. spielte 
sich der . . . Knabe . . . mit Bohnen. Und unter 61 Schülern in der ersten Classe der Linzer 
Realschule schrieben fünf: um sich mit dem Vogel zu spielen. Ferner ist sloweno-d. sich 
lernen [uciti se), z. B. wie lernt sich dein Sohn? — neben der slowenischen Sprache wird 
sich auch die deutsche gelernt. Wenn der Slowene sagt: der Bauer fürchtet sich für jeden 
Kreuzer, so stimmt das allerdings genau zu slow, hnet .se za krajcar boji\ aber die Ein- 
wirkung des deutschen sich vor Etwas fürchten steht ausser Frage. Sich weiben, sich 
mannen (slow, zeniti se, moziti se) sagt man in Gottschee, Deutschruth, Zarz; das sich 
weiben der Cimbern folgt dem ital. amnwgliarsi. An Beispielen aus dem romanischen Gebiet 
fehlt es nicht. Impararsi (uciti se) scheint sich nicht auf Slowenen zu beschränken (dove 
ti te ga imparä sta roba? hier ist das objective te nicht mit dem subjectiven ti, z. B. ti ti 
fassi quel che ti vol ti, zu verwechseln), sondern auch bei Italienern vorzukommen {mi mho 
imparato a leggere). Zu Zara: mi se godo (veselim se) — mi se piase (meni se dopade) — la 
so vfiadre s'ha giura che . . . {jnajka mu se zaklela da . . .). Zu Lesina: ^Z se spassea [Seta se). 
Zu Spalato wie zu Pisino: In se mde (smija se). Von überall ist bezeugt giocarsi - -- sich 
spielen {igrati se). Umgekehrt hört man von Slawen: werd* ich sprechen wie gehih^t (tschech. 
jak nalezf); aber go diveHio für ine go divertio ist kein Slawismus. Überall hat das Sla- 
wische den Accusativ des Refiexivpronomens ; im Italienischen ist derselbe nicht direct 
erkennbar, neben einem Accusativ lässt sich das Pronomen nur als Dativ fassen. Das 
slawo-ital. mi se godo — la se ride unterscheidet sich vom ital. io me (la) godo — ella 
se (ne) ride oder ella se (la) inde begrifflich ganz bestimmt; es wird aber doch durch 
dieses begünstigt sein oder, was auf dasselbe hinausläuft, dieses scheint unter dem 
Drucke des slawischen Sprachgebrauchs eine neue Anwendung gefunden zu haben. Nun 
gesellt sich aber im Slawischen auch ein reflexiver Dativ, eine Art Dativus commodi, gerne 
gewissen Verben zu wie :^sein^^ fliegen*, ;^ gehen* u. s. w. Zwar ist diese Eigenthümlich- 
keit weder dem Italienischen noch dem Deutschen, wenigstens nicht dem älteren, fremd, 
dennoch wird das Slawische in einzelnen Fällen in diese Sprachen herüberspielen. So hat 
das Reflexivum im tschecho-d. mein Sühn is-e sich Professer — weil is-e sich gar su 
lieber Herr (nicht aus humoristischer Quelle) und kroato-ital. mi se xe de Pisin (Triest) 
eine slawische Färbung, obwohl ich keine bestimmte Correspondenz kenne und nur auf 
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tschech. lud* si und slow, od Jcod ste si vi? (Trüber) hinweisen kann. Reciproken Sinn hat 
das Reflexivum in slow.-d. sein-mer sich Freinide — Geschxvüterkinder u. s. w. {smo st). 
Werd sich Geschieht zur Sprach kommen und Ahnliches lese ich in tschecho-deutschen 
Texten. Bei Ziak: diese Sätze bringe man sich auch in die künftige Zeit. In Galizien und 
der Bukowina scheint der reflexive üativus comnnodi sehr gang und gäbe zu sein; es 
heissl ein Satz wie der folgende würde dort auch unter den Deutschen als ein ganz cor- 
recter betrachtet: nach dem Mittagessen, da sitze ich mir gemüthlich in iiuinem Zirmnei^ 
Use mir meine Zeitung, dazu rauche ^V;A mir eine Cigarre, und trinke mir meinen schwarzen 
Kaffee, dann schlafe ich mir eine halbe Stunde, hernach stehe ich mir langsam auf, gehe mir 
sodann eine Stunde spazieren u. s. w. Einen abundirenden Dativ des Reflexivpronomens 
glaube ich öfters auch von anderen Deutschen vernommen zu haben (etwa er galoppirt 
sich den Berg hinauf)) und vor einiger Zeit las ich in der ^^ Wiener Allgemeinen Zeitung*: 
er kann sich selber zum Poliztidirector gehen (die Stelle ist im Volkston gehalten). Ganz 
entsprechend sagt der Tscheche: at* si jde, ebenso at' si to sdm udelä u. s. w. Dergleichen 
kann aber zur Noth auf deutschem Boden gewachsen sein, ebenso wie: es hört sich 
Alles auf. Wenn dies übrigens dem auch in der älteren Schriftsprache nicht ungewöhn- 
lichen sich anfangen (vgl. sich anheben) nachgebildet ist, so würde sich der Accusativ sein. 
So wird nicht selten ein Zweifel entstehen; in Mähren sagt man z. B. jetzt heirathet sich 
der, ist sich heirathen ^^ sich verheirathen (zeniti se)? Hier sei die Erwähnung des nicht 
reflexiven Dativus ethicus angeschlossen, der zwar den Deutschen mit den Slawen gemein 
ist, in dem Tschecho-deutschen des ^Hans Jörger aber eine besondere Ausdehnung zeigt, 
z. B. da stehns me Herren — machen' s me Leut Stückln dumme — wo nur kanns me 
beti^gen. Vgl. wuUens me was? für wollen Sie was von inir? Come ti me sta? (kako mi ti?) 
fragen auch gebildete Zaratiner. Und endlich begegnet uns der an sich nicht unitalienische 
Dativus possessivus bei den Kroaten in gesteigertem Masse; z. B. zu Zara: cosa V\ fa 
signoi^a? (kako ti je gospoja?), zu Spalato: ghe xe amxilada la niadre. 

Im Vorhergehenden ist der abundirende Gebrauch des Reflexivpronomens zur Sprache 
gebracht worden. Es bleiben andere Slawismen anzuführen in denen es die Bedeutung des 
Zeitworts wesentlich modificirt. So werden von Transitiven Reflexiva abgeleitet welche die 
deutsche Sprache nicht zulässt, z. B. polno-d. sich beleidigen =^ sich beleidigt fühlen (nrazic 
oder obrazic sie; vgl. deutsches sich kränken). Ein Polonismus ist es ferner zu sagen: ich 
gehe mich photograpkiren — ich gehe mir die Haare schneiden u. s. w., wo lassen unter- 
drückt ist ; allerdings ist id^ svi fotografowac — id^ sobie wtosj/ spuscic (ohne dac) auch im 
Polnischen nicht regelrecht. Sodann werden dem Slawischen gewisse subjectslose Sätze 
nachgebildet, wie tschecho-d. es will sich w^ir essen {chce se mi jist) — es will sich 
7nir nicht schlafen (nechce se mi spat) — (aus einem Briefe) es will sich mir nicht spazieren 
g'hen .^^ ich habe keine Lust spazieren zu gehen (nechce se mi jft na prochäzku), sloweno-it. 
(Triest und Pirano) me se dormi = go sono (spi se mi) — me se caga ~~ me tien de cagar 
{da se mi srat) — me se pissa = me tien de pissar. Bei den Polen, aber kaum polnischen 
Ursprungs: es thut sich = es hellseht ein reges Treiben u. s. w., z. B. heute ist Hochzeit bei 
N. N., es thut sich dort — ich muss doch nachsehen was thut sich auf der Strasse; 
denn man höH von unten ein Geschrei. 

In den slawischen Sprachen wird vielfach für alle Geschlechter und Zahlen nur 
eine Form des Relativpronomens, gewöhnlich das Neutrum Sg. angewandt (poln. tschech. 
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CO, serb. Sto, kroat. ca, slow, ki), z. B. tschech. to jest ta pani co s ndmi pHsla. Der 
Slawe ahmt das im Deutschen nach: die Frau was mit ims gekommen ist. Es ist auf die 
deutschen Nachbarn übergegangen; schon Schleicher hatte das unter seinen Tschechis- 
men, insbesondere ist es mir bei den Deutschen Mährens und Schlesiens, den Heanzen- 
bauern (z. B. dei" was da war, was d<i Dokter w was nnsera Mahm ia Stiaftachta gheirat 
hat, was 50 lang ia der Stadt war), den Bewohnern des ungarischen Berglandes, wenigstens 
denen von Kesmark bestätigt. Auch in Niederöstreich kommt es vor; ob und in welchem 
Umfang auf dem Lande, weiss ich nicht, in Wien ist es gewöhnlich, z. B. wia hasst-en te 
(te) was ten praden Iluat af hat? Im Judendeutsch von Berlin kommt was ebenfalls als 
allgemeines Relativpronomen vor: ein Mann was hat gehemen Jakob] es scheint mir aus 
dem Osten importirt zu sein. Für das was in rein deutschen Gegenden und aus älterer 
Zeit habe ich keine Belege entdecken kcinnen, daher denn auch Schmeller's Vermuthung 
dass ivo als allgemeines Relativpronomen dem was entstamme, schon aus diesem Grunde 
sich nicht halten lässt. Nun wird im Slawischen, ähnlich wie im Hebräischen, jeder Casus 
obliquus des Relativums, zuweilen mit Ausnahme des Accusativs, in einem ergänzenden 
Demonstrativum ausgedrückt, z. B. slowak. to je ten 60 sme ho prosili — to sn ti to sme 
.snimi mluvili. Dies haben die Kesmark er streng nachgebildet, z. B. dei^ Mann was ich 
nen den seh. Der Genetiv lautet was sain, was ihr. Auch in (östr.) Schlesien hörte Zverina 
oft Sätze wie der Mann was ich ihm hab* Geld geliehen — der Kneclvt was ich mit ihm 
gefahren bin. Ich weiss nicht ob das überall der Fall ist wo was in jener allgemeinen Ver- 
wendung auftritt. Im Italienischen wird sto oder ca ebenfalls reproducirt; in dem Spalatiner 
Dialog: / signori i <re (jnei cosa che i se deverte — conie tutti quei cosa che i a^e cazziatori. 

Das Relativuni was erfährt im Slawo-deutschen manche besondere Verwendung. 
Klaic schreibt: der Wolf flieht durcJis Gebiet was er nur heiser fliehen kann (sto bolje 
moze). Im Deutschen muss es heissen: so gut als er nur fliehen kann; was lässt sich nur 
ohne Adjectiv anwenden: was er nur fliehen kann. Eine dem Tschechen und Slowenen 
vertraute Verbalellipse wird von ihm im Deutschen nachgeahmt: (von AUcrander dem 
Grossen haben wir genug gesprochen,) was aber Karl der Grosse (slow, kai ])a K.?) — 
(du bist also gekommen,) was aber die Schwester? (tschech. co pak sestra?). Häufiger aber 
sagt der Tscheche: was denn die Schwester? Was bei den Tschechen im Sinne von so 
lange als (co): ich hin nicht in der Stadt gewesen was er weg ist. Hans Klachl sagt: ich 
habe noch was ich lebe auf keinen Teufel gespielt (co jsem ziv). Wa^, d. i. etwas bei den 
Slowenen im Siime von zuweiUn (kaj), z. B. besuchst du ihn was.^ — hast du ihn was 
gesehen? — gehst du was ins llteater? Eng hierzu gehört der adverbiale Gebrauch von 
nichts im Sinne von gar nicht, nie (slow, nie), z. B. wirst du heuer nichts auf Ferien 
gehen? — heute luar ich noch gar nichts aus — warum kommst du gar nichts z^i uns? 
auch bei den Tschechen: er is nix da gewesen — der Herr is nix zu Haus. Bei Klaic: 
mir ist airh nichts besser {i meni nista nije bolje). Allerdings ist dies nichts der deutsclien 
Volkssprache selbst durchaus nicht fremd; noch weniger dem Judendeutsch. 

Auch das Neutrum des Deinonstrativums weist einige Besonderheiten auf. Es steht 
im Tschechischen gern neben Interrogativen: kdo to? co to? (wer denn? was denn?); der (östr.) 
Schlesier ahmt das mit: wer das? ivas das.^ nach. Vgl. fium. ^ conti cossa ghe xe questo 
natu de mal (povejte ca van se tako zlega travinjah) — mi non capisso cossa questo Ia chia- 
cuLa (ja nerazumen ca to skrabate) — cossa questo Ia me conta? — cossa ti me fa questo? 
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Den im (östr.) Schlesien verbreiteten Gebrauch das in collectivem Sinne auf Personen und 
Sachen zu beziehen," erwähnt Zverina: o die Kinder! das int schlimm, das will nicht 
folgen. Ebenso pflege im Tschechischen, wenigstens dem Schlesiens, to gesetzt zu werden, 
z. B. nevim kaj to slo (sagen zw'ei Brüder mit Bezug auf ihre Schwester). In Schlesien werde 
oft auch dieses für Dingsda gesetzt, z. B. tver hat das gesagt? Antw. Ich glmd) ... dieses 
. . . die Magd — ich bin geprüft worden ^«^^ä ... dieses .. . Geographie. 

Der bestimmte Artikel, dessen ja die slawischen Sprachen entrathen, wird von den 
gebildeten Slawen in der fremden Sprache nur selten w^eggelassen ; • was das Deutsche 
anlangt, in gewissen präpositionalen Verbindungen, sowie man denn zu Prag hören kann: 
wir gehen in Baumgarten {do Stromovhi), oder lesen : Eingang in Garten (do zahrady). Manch- 
mal wird er umgekehrt gesetzt wo er nicht hingehört, z. B. wir gehn auf den Smichow. 
Im Jargon ist die Unterdrückung des bestimmten Artikels ganz gewöhnlich. Einige slawo- 
italienische Beispiele aus Triest mögen genügen: ga souä tiro? (fragt ein Slaw^e mit Bezug 
auf den mittäglichen Kanonenschuss; ein anderer antwortet ihm: mi no ga visto) — sarto 
no ga fato ancora gabanizza — huto de vin sto ano ive scarso — me diol testa ogni jorno — 
vero, mi semo contenti de nostro piovan, ma sova dona xe maladeta. Oft wird der bestimmte 
Artikel da gesetzt wo er nicht hingehört; schon in Urkunden von Trau aus dem 14. Jahr- 
hundert lese ich: j^er data la ra.^on — cum algune due laltre compagne — in \altru lochu 
cha in quellu (vgl. das oben über natro Gesagte). So nun auch im Serbo-italienischen 
Calmo's: la mio primo nome de\ PoUnesso — in casu de\ portanza — che havete de\ novo? — 
mio la entrata — mio X anemo — un mio Xannigo — che*l m.io la honor — siio la 7iome — 
nostra la curtesia — in quuesto la tempo — niente del manco — intrigaminto le grandis- 
simoy sogar quua de\ vanti — va de\ drio — cu\ mi, ja n/la mi (con me). Ganz ebenso 
in seinem Gräco-italienischen : in la Padova — la mia \anema — vostro la mario — con 
chesta la vergogmi — de\ vanti (dauanti) — curi dal mi — culdi mi. Die Verschmelzung 
des Artikels mit vocalisch anlautendem Substantiv (vgl. auch ein sloweno-it. lu lawbizion), 
welche im Negerfranzösischen so häufig ist, hat sich bekanntlich selbst im Französischen 
und Italienischen einige Male vollzogen. Der bestimmte Artikel nach dem Possessivpro- 
nomen findet sich auch in der Gottscheew^er Mundart: main dar Liebe — main dan Lieben — 
ir dam nachzten Lieben u. s. w. ScHRÖER erblickt hierin einen alterthümlichen Gebrauch; 
aber wo kommt sonst im Deutschen die Stellung: Possessivum + Artikel -f" Substantivurn 
vor? Dass die rein mechanische Einschaltung des d zwischen n-r, r-r in solchem Grade 
um sich gegriffen habe, ist mir höchst unwahrscheinlich. Es haben die Gottscheewer noch 
andere ähnliche Verwendungen des Artikels, wie d' Grüwnz d* Güeter (des Grafen Güter) — 
&US das schiane Dianle {jenes seh. D.) — en dam schianen Kirtagle (Jenem seh. K.), während 
er in einigen Fällen der allgemeinen Sitte zuwider weg bleibt. 

Der unbestimmte Artikel fehlt, dem Slawischen entsprechend, im Jargon ebenfalls 
sehr oft, so (Triest) : vero, xe omo bmi, ma co ga xe benago [ubbmaco], xe punioso come mido — 
berudeto omo! xe strambo cmne bestia. Manchmal kann ein Missverständniss dadurch hervor- 
gerufen werden, z. B. wenn /^oco für un poco (so schon bei Calmo) gesetzt wird. Den un- 
bestimmten Artikel unrichtig zu verwenden, ist weniger Veranlassung gegeben. 

Mancherlei was den Gebrauch von Pronominaladjectiven und von Adverbien angeht, 
sei hier aufs Gerathewohl aneinandergereiht. Ganz allgemein sagt man in Galizien und 
der Bukowina, theilweise auch in Böhmen aUein für selbst (sam, sdm), z. B. Sie werden. 
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doch dieses Packet nicht allein tragen? — was, Sie flicken sich Ihre Handschuhe allein.^ 
Allein für selbst, ohne fremde Hülfe wird von Bernd aus Posen, der Oberlausitz und der 
Mark Brandenburg angeführt: du kannst' s allein thun. Aber Wendungen wie: ich habe keinen 
Diener, ich ninss Alles allein thnn — dns Kind läuft schon allein gehören wohl ganz 
Deutschland an. — Einige drei, vier für etwa drei, vier hört man von Polen, Tschechen, 
Slowenen; sogar von diesen letzten: bis um einige drei Uhr werden wir da bleiben. Hier 
wirkt das Slawische nicht unmittelbar ein. Im Deutschen wird einige mit einem folgenden 
Zehner addirend verbunden: einige dreissig für einige und dreissig, wie man auch sagt. 
Sanders meint dieser Gebrauch entspreche dem Französischen (qnelque trente); allein das 
ist nicht ganz richtig: franz. quelque, ital. qualche u. s. w. ist nicht addirend, sondern um- 
schreibend {quelque quarante etwas ganz anders als quarante et quelques), daher keineswegs 
bloss neben Zehnern angewandt {quelque trente-cinq, quelque cinq ou sicc). Wie mir scheint, 
wird nun aber auch im Deutschen nicht selten das einige doch in dem erwähnten franz. 
Sinne verstanden; der Slawe würde nur insofern weiter gehen als er dies einige — etiva 
noch mit anderen Zahlen als Zehnern verbindet. — Sve heisst im Serb. ^^ Alles "^ und 
.> immer ^; daher sagt man zu Ragusa z. B. tutto studia für sempre. — Krauss schreibt: 
denkst du dass ich wer immer bin? slow, kdorkoli, kroat. tkogod •»-> wer ininur und der 
erste Beste. — Ein flectirtes mehrer für mehr kommt in der deutschen Schriftsprache nicht 
selten vor; wenn aber Slowenen z. B. auch sagen: hier sind mehrere Mädchen als Knaben,, 
so spielt das slow, vec « mehr und mehrere mit hinein. Im ;^Neuigkeits- Weltblatt* hat zu 
lesen gestanden: der Opfer und bei der Zei^störung Casamicciola s mehrere ah bei dem 
Unglück vor 1800 Jahren. — Rad kann im Tschechischen ganz wie das deutsche gern 
gebraucht werden, z. B. mä ji rad (er hat sie gern) ; aber es wird auch mit bgti construirt, 
z. B. jsem tomu rdd, ^darüber bin ich froh^S ;>das sehe ich gern*. Daher im Tschecho- 
deutschen: ich bin gern dass es so gekommen ist. In der Grammatik von Ziak: du möchtest 
gern sein wenn Ph. sparsam wäre — da wäre ich ungern = das wäre mir unlieb, da 
wäre ich nicht froh, — Damals für fut. dann {wtenczas) ist bei den Polen häufig. Ebenso 
bei den Slowenen, sogar gebildeten, wie Professoren, z. B. die Aufgabe kannst du nicht 
Mittwoch geben, iveil du damals frei hast (teduj) — Dort, da für dorthin, dahin bei den 
Polen, die Beides durch tarn (vgl. tu) ausdrücken. Tschecho-d. dorten kommen wir öfters 
(tarn). Doch wo gehst du? für wohin? — auch der Italiener sagt: wo gehst du? {dove?) — 
beruht nach Zverina auf dem im Poln. und Tschech. nur Schlesiens üblichen kaj {wo? 
wohin?). In Verbindung mit ale diene kaj zu nachdrucksvoller Negation: ale kaj! und daher 
komme auch der im Deutschen häufige Ausruf aber wo! Indessen ist dieses und mehr 
noch ach wo! un ganzen Norden so allgemein dass darin wohl eher das plattd. wo ^ wie 
steckt, und die Slawen den Deutschen gefolgt sind. — Vor für vorher, vorhin gehört zwar 
schon der alten Sprache an und lebt im Oberdeutschen fort; wenn aber auch gebildete 
Slowenen z. B. sagen: vor hat es geblitzt, so wirkt da doch wohl ihr pred ein, das sowohl 
Adverbium wie Präposition ist. Cigale hat: vor war er klein, jetzt ist er gross (pred je bil 
majhen, zdaj je velik). — Und schon (i juz) bedeutet in Galizien und der Bukowina einen 
energischen Abschluss (damit basta u. s. w.) und wird bei allen möglichen Gelegenheiten 
angewendet, z. B. da hast du einen Apfel, und schon. Der Präsident einer Versammlung 
fragt den Redner: und schon? wenn er erfahren will ob derselbe geendigt hat. Sogar im 
Französischen taucht zuweilen dieser Polonismus auf : je te prie, va chercher ime voiture, e t 
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dejä. Schon ist aucli ausserdem bei den Polen sehr beliebt, z. B. für weiter (ohne schon 
der Ehren eines Staatsmannes zu (jeJenken), Schon nicht sagt der Tscheche für nicht mehr 
{jiz ne), — Gut! (tlobrze!) wird von den Polen sehr häufig in der Antwort gebraucht wo 
der Deutsche ja oder andere bestätigende Ausdrücke vorziehen würde. — Doppelte Ne- 
gation wie sie die Slawen lieben: keinen Mann habe ich nicht gesehen (tschech. iädneho 
rnuie jsein nevidel) — er geht niemals nit in keine Kirchen (slow, iiikolj v noheno crkvo 
ne gre), ist zwar auch dem alten und volksthümlichen Deutsch nicht fremd; wenn aber 
der Deutschruther sagt: unsere KaJperle kennen nindert unsere alte hansige Sprach nit m^Är 
und der Zarzer: nimm Goits Nnm et po nanutze ins Maid et, so scheint doch das Slo- 
wenische darauf Einfluss gehabt zu haben. So sagt der Slowene wohl auch : ich kann nicht 
lüugnen dass nicht .. . {tajiti da ne . . .). — Vero für e vero, davvero ist eine beliebte Be- 
theuerang bei den italienisch redenden Slowenen, entsprechend dem slow, resnicno u. a. ; 
so hört man zu Triest: ah vero, xe roha dobra — ah vero, jera bela messa da jdiran — 
vero, no val gnente, lustrissemo — 've pagä steura? Antw. Vero che fi, 

Beispiele für den slawisirenden Gebrauch deutscher Conjunctionen sind folgende. 
Bis für sobald als (tschech. az, poln. az), das, im Einklang mit einem später zu erörternden 
Gebrauch der Präposition bis, unter den Deutschen Ostreichs vorkommt; im ^ Neuen Wiener 
Tagblatt ^^ las ich: Graf Mittrowshj erklärte er wolle die Antivort schriftlich geben bis er 
die Adresse gelesen habe. Auch der Tscheche würde sagen: az precte, der Pole: az prze- 
czyta. — Fest eingebürgert hat sich, obwohl erst vor Kurzem aufgekommen, nachdem mit 
causaler Bedeutung (</rf), dem nicht nur das Präsens, sondern sogar das Futurum folgen 
kann. Obwohl sich zeitliche Conjunctionen sehr leicht in dieser Richtung entwickeln, mag 
das tschech. kdgz eingewirkt haben. — Polno-d. damit für dass, obwohl auch im Polnischen 
azehj nur missbräuchlich für ze steht; so schrieb ein Advocat in einer juridischen Ab- 
handlung, welche Vorschläge zur Änderung der Grundentlastung enthielt, durchgehends : ich 
beantrage damit. . . (ivnoszt^ azeby . . .). — Oder für entweder (albo), z. B. oder ich komme 
ZV dir, oder du komnut zu mir, — Das Tschecho-deutsche bietet iveder für auch nicht 
(aniz), so bei Ziak: und ist dem nicht so? nein, es kann weder so sein. — Aber für 
sondern ((de), z. B. ich bin nicht krank, aber nur unwohl. — Wieder für hinwiederum, hin- 
gegen (zase), z. B der eine Bruder ist Arzt, der andere wieder y^Arf das Geschäft. — Dass 
für weil (ze), z. B. das kam-mer nit machen, dass ham-mer keine Zeit; so soll auch von 
Polen (ze) und von Slowenen gesagt werden, bei letzteren wäre es schwieriger zu erklären. — 
Sloweno-d. als für wann, da (kedar), z. B. als die Sonne am Mm^geti aufgeht — als die 
Schule beginnen wird — jetzt als ich dir das sage. — Wenn für ob (ce), z. B. ich weiss 
nicht wenn kommt er oder wenn kommt er nicht — mein Vater hat sich erkundigt wenn 
ich ein gutes Zeugniss haben werde. — Aber wird von Slowenen oft, etwas seltener ja 
gesetzt wo im Slowenischen pa steht, der Deutsche aber gar keine Partikel braucht, z. B. 
das aber schon nicht (to pa ze ne) ganz gewöhnlich — wann wird er zurückkommen? 
Antw. Das weiss ich aber nicht — gem-mei* aber lieber auf den Weg. Antw. Sind aber 
Würzen (für dort sind...) unterreden sich zwei Laibacher Damen — suchen-s aber nur, 
werden-s schon finden — da bring' ich aber die Milchmandel (wohl nach ital. latte di man- 
dm'le, wie in den ^Tredici comuni^ Haus.^chmidt neben Schmidthaus, Meizzerproat für Brod- 
messer u. ä.) sagt ein Dienstbote — ein Mädchen zieht ein anderes: mir gem-mei* aber mehr 
vom — 7iun, wann werden meine Stiefel fertig? Antw. Werd* ich ja morgen hangen — 
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warum traijen Sie nicht Ihre Bücher? Antw. Wird ja mein Bruder trafen. Nicht in jedem 
einzelnen Fall braucht sich aber (ja) an ein slow, pa anzuklammern; es wuchert auch 
selbständig fort. — Dass abundirt, z. B. ich weiss nicht wann dass ich zu ihm komme 
{kdaj da). — Come für che nach dem Comparativ ist in Triest ganz gewöhnlich, wobei neben 
dem slow, kakar vielleicht auch das deutsche wie (statt ah) eingewirkt hat. 

Kaum auf irgend einem Gebiete begeht der Fremde zahlreichere Fehltritte als auf 
dem der Präpositionen (Am Rauchen hat der französische Schriftsteller A. Karr sogar ein 
Buch betitelt, indem er dachte dass so enfumant auf deutsch hiesse), und hier lässt sich 
der Einheimische um so leichter anstecken als ja auch für ihn der richtige Gebrauch der- 
selben nicht immer leicht ist, und sie gern in synonymen und auch formell ähnlichen Ver- 
bindungen wechseln. Die Lieblingspräposition der deutschredenden Slawen ist auf; sie pflegt 
na in seinen verschiedensten Verwendungen zu vertreten, dann und wann aber entspricht 
sie auch einer anderen slawischen Präposition. Es findet sich auf für an mit Dativ, so 
polno-d. auf den andei^n Tag ankommen (na drugi dzieh) — auf den Zähnen krank seilt 
(na z^hy) — auf dem Thore stehen (na bramie), sloweno-d. auf dem Himmel (na nebu) — 
auf dieser Stelle sagt Petrus (na tem mestu), dies aus einer Predigt. Für an mit Accusativ : 
Th. Burian übersetzt na obe nohy mu dali pouta: auf beide Ftisse bekam er Fesseln; so 
tschecho-d. auf Jemanden schreiben (nekomu) auch bei Gebildeten, sloweno-d. auf den 
Hof des Königs gehen (na kraljev dvor), zarz. i glaub auf oan Gott (v eniga boga). Das bei 
den Deutschen Ostreichs sehr gewöhnliche sich auf Etwas erinnern braucht nicht durchaus 
ein tschech. zapomfnati (se) na neco, pamatovati na neco zum Vorbild haben; es schliesst 
sich wohl zunächst an ein in falschem Sinn gebrauchtes auf Etwas denken an. Für hei, 
so tschecho-d. Scherz auf Seite (na stranu). Für gegen, so polno-d. zu schwach 3,\xf Jemanden 
sein (aber auch poln. })rzeciw komu). Für in mit Dativ, so tschecho-d. af ne.vbeste Wirths- 
haus (v hostinci) — Rf Altstadt (na Starem, Meste), slowako-d. (von Modern) waren-s gestern 
af Kirchen? (v kostole), sloweno-d. auf der Sonne stehen (na solncu) — auf dem Garten {tut 
niu) — i(jh bleibe auf der alten Wohnung (neben v starem stanovavji scheint auch na vor- 
zukommen). Für in mit Accusativ, so polno-d. stelle den Braten auf die Küche (doch liegt 
hier der Polonismus eher im Substantiv, da kuchnia auch ^ Kochherd"^ bedeutet) — auf'^? 
Theater gehen (na teatr) — auf die Schule gehen (do szkoig), wobei deutsch auf eine Schule 
gehen, auf den Ball gehen u. s. w. nahe genug liegen, tschecho-d. auf die Afesse ()ia mii)r 
die Predigt gehn — auf die Altstadt (na Stare Mesto), slowako-d. (von Modern): i ineiss 
af Apothekn (do lekäriie), sloweno-d. auf den Garten (na v)i). Krauss schreibt: dei^ Vater 
willigte auf diesen Vorschlag ein, wobei serb. privoleti oder prütati na sto, aber auch 
deutsches auf Etwas eingehen vorschwebte. Für mit, so polno-d. die Zeit auf Etwas ver- 
treiben (przep^dzac czas na czem). Für nach, so tschecho-d. auf den Smichov (na Smichov) — 
af Wien (do Vidne); wenn aber der Deutschruther sagt: gehst auf Tolmein? so ist dabei 
doch der altvolksthümliche Gebrauch von auf nicht ausser Berücksichtigung zu lassen. 
Hans Klachl sagt: wissen Sie nicht wo der Herr Dokter wohnt, auf den ich frage? für tschech. 
nevedi kde ten doktor züstdvd na ktereho ja se ptdm? Für zu, so serbo-d. auf Schanzarbeit 
rerurtheUt werden (na robiju) bei Berlic, tschecho-d. auf Bier gehen (na pivo) — auf die 
Leiche gehen (na pohfeb) — auf Kaffee geladen {na kafe), auch kurz: er ist auf Wein — 
auf Bier (jest na vhie, pive). Doch scheint mir derlei auch unter den Deutschen verbreitet 
zu sein und da vielleicht von slawischer Einwirkung unabhängig; vgl auf die Hochzeit 

15* 



— llfi — 

ffehen — auf einen Löffel Svppe einladen — avf einen Trunk bei Jemandem sein u. s. W. 
Tschecho-d. Rf letzt (na konee, na konciy mag deutsches auf die Letzt sein; B,fzidetzt ist 
Verbindung der beiden hier möglichen Präpositionen. Ähnlich af zu Haus pehn (domu), 
da zu Hause für nach Hause der deutschen Volkssprache angehört. Die slowakische Ge- 
vatterin aus Modern sagt sogar: fh^tu meiss i s.f nach zu Haus. Es möge hier eingeschaltet 
werden dass die Correspondenz zwischen auf und ital. a ebenfalls zu einem erweiterten 
Gebrauche der deutschen Präposition führt: cimbr. Rf de Tavem (alla tavema ^^ im und 
ins Wirthshaus) — an Botta ?iiz Jar (ima volta alV anno) — vüarn ac Ente (candurre al 
fine). Besonders bemerken s wer th ist aber das Cimbrische desswegen weil es ital. per auch 
in der Bedeutung durch mit vor wiedergibt: vor dez T^ant [per (piesto paese) — vor-:? Maul 
vumme Profeta [per la bocca del profeta), — An für auf ist im Slawo-deutschen weit sel- 
tener als umgekehrt. Von Manchen wird übersehen dass am für auf dem in am Eis, am 
Feld u. dgl. echt östreichisch-deutsch ist, nämlich auf lautlicher Vertretung beruht; freilich 
begünstigen gerade die Slawen nun wiederum ein solches «m, z. B. meine Schwester wird 
Sie am Klavier begleiten (na glasoviru) bei Klaic. Für auf mit Accusativ steht an, so 
tschecho-d. der an den Gott der Verzeihunci vertraut (v boha) in der j,Politik^ — der Ha- 
bicht stösst an die Taube (jestrdb vräzi na holuba) bei Jun(4MANN. Die von H. Lewi erwähnte 
Construction die Aufmerksamkeit an sich ziehen wird wohl ein Slawismus sein (tschech. 
zretel na sebe obrätiti). — Was aus anlangt, so gilt diö Wendung aus Etwas (einem Fache) 
prüfen (neulich schrieb mir sogar Jemand er wolle aus Italienisch Unterricht einheilen) als 
Austriacisnms ; ob' mit Recht weiss ich nicht, ein Slawismus scheint es mir kaum, obwohl 
es auch tschechisch heisst: z neceho zkouSeti, Wohl aber ist es ein solcher wenn Cigale 
schreibt: aus der Sache sprechen (r/ovoriti od kake reci), — Bei für aufj so Klaic: ich ver- 
stehe mich nicht beim Einkaufe des Tuches (pri kupovanju sukna). Für nm, so sloweno-d. 
es war mir schwer beim Herzen (pri srci). — Durch steht in folgenden von Bernd 
verzeichneten Polonismen für aus, vber, in, mit, ohne dass jedes Mal przez zu Grunde 
läge: durch Spass (przez zart) — durch die Brücke (jehen (przez most) — die Zeit durch 
Etivas zubringen (neben der oben angeführten Construction mit na ist aucti die mit dem 
Instrumentalis zulässig) — sie enthalten durch wenige Worte einen tiefen Sinn — ivas man 
durch diese Worte gesagt hat (przez te siowa). — Fiir für auf, so sloweno-d. für drei 
läge leihen (za tri dni). Für mit, so sloweno-d. für die Hand angreifen (za roko). Für vm, 
so tschecho-d. das ist Schade für die Arbeit (pro prdce); Halatschka erinnert sich dass 
seine jüdischen Mitschüler Schade dafür sagten, und citirt aus den ^Fliegenden Blättern*: 
für das Tischtuch i4\s Schade. — In für an mit dem Accusativ und nach, so tschecho-d. 
er schmiss ihr den Krug in den Kopf (zbdn jf na hlavu iTazil) bei Jungmann — wie ich 
in Przela^dsch kam (na Pi^elouc) in dem Stück j^Hans Klachl* (der nicht tschechische 
Müller sagt es). Für vor, so polno-d. es geht in meinen Augen vor. — Mit ist im Polno- 
deutschen häufig falsch angewendet für ans, über, von: mit dem Glase trinken (ze szklanki) — 
ich freue mich mit meinem Kleide (sukmq moja) — mit Jemandem begleitet (kim) — er ist 
mit ihr geschieden (z niq rozlaczony). So auch serbo-d. bei Berlic: wer wird mit ihnen 
verfugen? ([S] njimi) — sich mit Etwas schämen (cim). — Nach für an, zu, durch, so 
polno-d. nach Jemandem schreiben (do kogo) — nach den Waffen greifen (do broni), 
tschecho-d. ich habe es nach dem Mädchen geschickt (po holce), — Über für durch liesse 
sich im Czemowitzer ich qehe über die Stadt annehmen; aber hier verhält e* sich wie 
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mit dein obigen auf die Küche ; Stadt heisst dorl der Ringplatz. — Um für heiy so Berlic : 
er darf dies nicht thtm, um den Kopf (ca plavu). Für nach; der Deutsche sagt nach Etwas 
stehen (^^ trachten*), der Tscheche stdti o neco\ nestojfm o to ist als ich stehe nicht dar\x\ti ----- 
ich frage nicht danach, es ist mir nicht darum zu thun östreichisches Gemeingut geworden. 
Aber in Ostreich sagt man auch: nm Etwas aiuteJten ^^ sich Etwas daraus machen (bei 
SCHMELLER im Sinne von nm Etwas bitten, z. B. ich bin um Geld angestanden worden) und 
endlich : auf Etwas nicht anstehen := nicht darauf angewiesen sein, dessen nicht bedürfen (eig. 
nicht darnach zu trachten brauchen). Wohl erst wieder aus dem Deutschen ist slow, stati 
na cem. — Von für an, aus, nach, vor, so polno-d. von Ettvas denken (o czem) — von 
Etwas hindeim (do czego) — dies kann man von diesem Beispiele sehen {z tego przykiadu) — 
sich von Etwas erkundigen (o czem) — sich von Etwas bewahren {od czego). Was kommt 
von dem Kleid? fragt der Tscheche den Schneider, welcher antwortet: od tech satu pNjde 
toliko a toliko. Geboren von der Pozeganer Gegend her {od Pozege) schreibt Berlic ebenso 
wie: er kommt von Agram her {od Xagreba). — Vor lange für seit lange lese ich in der 
^Politik*; der gemeinsame tschechische Ausdruck ist ddvno, übrigens gibt Jungmann od 
ddvna, z ddvna mit lange her, vor langer Zeit her wieder. — Zu für an, auf, bei, nach, 
so polno-d. zu Jevfiandem schreiben {do kogo) — zum Wiedersehen oder Wiederschauen {do 
widzenia) — die Ankunft zu ihm erfolgte an demselben Tage {lust^powanie oder zajezdzanie 
do niego), tschecho-d. nun will ich lieber zu meiner Stute sehen (nynf se radeji k moji kobyle 
podivdm), wie Hans Klachl sagt. — Zwischen für unter, so polno-d. es waren welche zwi- 
schen der Gesellschaft {mi^dzy towarzgsrwem), slowako-d. (bei Deutschen) zwischen uns 
(medzi nami, welches ebenso deutschem zwischen nm entspricht). — Daran schliesse sich 
eine kürzere Reihe slawo-italienischer Beispiele. A für di (oder Dativ für Genetiv), so 
(Ragusa) meravigliarsi a nno, (Spalato) stupirsi a ^fno {cuditi se kofnu), für Zara in Abrede 
gestellt — (Fiume) i ne se sbefia {nan se sjfotaju), el te se sbefia — (Spal.) el la^ se burla {ruga 
mi se). — In für a, so (Fiume) jogar in carte {na kai^e). Für di, so (Zara) io sono inna- 
nwrato \i\ te {u tebe). — Per für con, so (Spal., Fiume) sposar[n] per i . . {udati se za . . . 
vom Weib); el sa sposa per nna fia de Toni sagte ein Albonese zu Triest. Vgl. auch le du 
tTo per sei^^e, ^s\e richtet die Mägde her* in einem Triestiner Witzblatt. Für di, so (Ra- 
gusa) non si sa per hd {nezna se fnistaj za njega). Für in, so (Zara) per nessun modo (ju) 
oder na nijeden nacin). Rag. Urk. v. 1362: per nessun muedo, Fischermatrikel von Zara 156;"): 
per afgun modo — Triest. Witzbl. : mi la prega a na parlar per cragnalin {po slovensko). — 
Su für a, so (Ragusa, Spalato) giuocar suUe cai^e {na karte), für Zara in Abrede gestellt — 
(Triest) lassa starme in pase, se no te färb ciamar su la giustisia, corpo de fogo {pred sod- 
nika entspricht nicht; vielleicht ist giustisia als Localität gefasst, vgl. na rotovz) — come 
va la? Antw. Va sul modo de preti. Für di, so (Fiume) mei^avigUar.n su qualche cosa 
{cuditi se nad cim; Germanismus?) — (Zara) io sono ghiotto su erbaggi {na povrtje). Für 
con oder cantra, so (Spalato) arrabiä su mi {na mene) — (Triest) mi ga tanta rabia su lu. 
Beiläufig sei erwähnt dass das Slawische Dalmatiens im Gebrauche der Präpositionen starke 
Einwirkungen des Italienischen aufweist, z. B. poci za Marsilija {paiiire per Massiglia) — 
iiijet od gospara {viverc da signore) — krov od kuce {tetto della casa). 

Oft entspricht der slawisirenden Präposition im richtigen Sprachgebrauch nicht 
"wiederum eine Präposition, sondern Deutsch und Italienisch weichen stärker vom Sla- 
wischen ab. So heisst z. B. bei Tschechen, Polen, Slowenen dieses Bild ist nach dem 
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alten Gregor gelcavft (po atareni RehoH, u. s. w.) soviel als aus seiner Hinterlassenschaft; 
es ist sogar in deutschen Schriften gelesen und in rein deutschen Gegenden gehört wor- 
den. Der Tscheche sagt: es war nach der Hochzeit {po svatbe bylo) und meint damit: 
die Hochzeit war ans. Er ist für Nichts {za nie, za nie), wie man von Polen, Tschechen, 
Slowenen hören kann, oder er ist zu Nichts, wie bei den Tschechen häufiger ist, trägt 
kaum das Gepräge eines Slavvismus. Der Slowene sagt sogar: ein fern ix es Huch. Hierbei 
sei des tschecho-d. mir ist auf Nichts (mne je na nie) gedacht; na nie heisst so viel als 
üheL Tschecho-deutsch ist auch: sein Sie von der Güte (z. B. bei Tham, Ziak) « bud*te 
.od te dohroty (oder ist dies entlehnt?). Wenn E. von Wildenbruch in einer seiner Novellen 
eine Baierin sagen lässt: wenn der Herr denn also von der Güte sein will, so hat er 
das gewiss aus östreichischem Munde gehört. [So las ich neulich in dem ;^ Gerichtssaal* 
der ;^ Grazer Tagespost'^ einem steirischen Bauer die plattdeutsche Wendung er war mir 
über in den Mund gelegt; dieselbe ist bei uns, wie schon längst in Mitteldeutschland, 
durch Junkermann's Reutergastspiel, in Aufnahme gekommen, wie auch in München und 
anderswo. Unser Rosegger hat sich ihrer bedient und, von mir desshalb befragt, ihre 
treffende Kürze gerühmt.] Es setzt der Pole von anstatt der Comparativconjunction ; Karl 
ist jünger von mir (ode mnie) — er ist stärker von jedem Einzelnen wird aus Galizien und 
Posen bezeugt. Wenn ein Dalmatiner sagt : mi son piii slavo de lu, so beweist das natürlich 
Nichts. Oder es tritt an Stelle des zusammengesetzten Verbums das einfache und entweder 
die betreffende oder eine synonyme Präposition verbindet sich mit dem Substantivum ; so 
sagen wiederum die Polen: aus Jemandem lachen (smiac si^ oder nasmiewac si^ z kogo) — 
zu Jemandem lachen (smiac si^ oder nsmiechac st^ do kogo) für Jemanden anlachen, und 
Berlic schreibt: der Mond kümm^ert sich nicht wenn der Hund auf ihn bellt (laje nanj). 
Endlich findet sich auch bei unverändertem Verbum eine präpositionale Verbindung für 
einen einfachen Casus. Der Slowene sagt: die Schafe sind gewiss von Einem {te ovce so 
gvisen od enega) — vom Vater (ocetove). So hat Zverina bei seinen schlesischen Schülern 
die Neigung wahrgenommen die possessiven Adjectiva mit dem Genetiv wiederzugeben, 
z. B. das Hans ist des Vaters {ten dum jest otcuv). Jenes von kommt freilich auch in 
reindeutschen Gegenden vor. Hans Klachl sagt: ich habe noch was ich lebe auf keinen Teufel 
gespielt {ja jsem jeste co jsem ziv na rerta nehral) und dass ich auf den Tölpel und Esel 
rergass {ze jsem na hnupa i na osla zapomenul). Jenem ähnelt nur äusserlich ein polno-d. 
sich auf Soldaten spielen (baivic sie w zolnierzy). Dieses auf Etwas vergessen ist nun ganz 
allgemein-östreichisch geworden, es herrscht in der Litteratur, man findet es nicht nur in 
den Leitartikeln der ersten Zeitungen, in den besten Romanen, in wissenschaftlichen Werken,, 
sondern sogar in der Poesie; Halatschka meint es sei wohl überhaupt bairisch, und das 
bestätigt mir Herr K. Sth^ler. Wenn aber desshalb R. Bechstein in einem kürzlich im 
^Magazin für die Litteratur des In- und Auslandes"^ erschienenen Artikel hier den fremden 
Einfluss ganz zurückweist, da ^^wir jene Wendung völlig naturwüchsig auch da finden 
wohin er gar nicht gelangen konnte*, so möchte ich bemerken dass sie so viel ich sehe 
keineswegs eine altvolksthümliche ist und dass wir andere Beispiele von weit vorgeschobenen 
Slawismen haben. Das allerdings gestehe ich zu dass das sich auf Etwas besinnen oder 
das oben erwähnte sich auf Etwas erinnern Vorschub geleistet hat. So hat z. B. Burian 
in seiner Grammatik: wenn du ihn nicht darauf erinnern wirst, so wird er darauf ver- 
gessen. Etwas seltener ist an Etwas vergessen, insbesondere wienerisch-jüdisch; wahrscheinlich 
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eine vermeintliche Correctur, analog der richtigen von sich auf Etwas erinnern in sich an 
Etwas erinnern. Wenn Johannes Meissner in der ^Deutschen Zeitung* schreibt: dass icH 
von jedem Grusse vergass, so wird sich bei ihm wohl irgend welcher polnische Einfluss. 
nachweisen lassen; als Polonismus führt Bernd an: von Etwas vergessen {zapomniec o czem). 
Der Slowene sagt: ich weiss für einen guten Platz [ye^n za daher jn^ostor) — ich habe nicht 
dafür gewnsst {za to nüem vedel); im Deutschen Hesse sich in solchen Fällen allerdings, 
vom Accusativ abgesehen, auch eine Präposition, nämlich von, gebrauchen. Vgl. das oben 
aus Ragusa angeführte nan si sa per hii. In ganz Dalmatien sagt man: praticare con 
qualcheduno (obciti s kirn); es w^urde mir sogar von dort das dhnmi chi pratichi als eine 
fehlerhafte Variante bezeichnet. Indessen ist dies allgemein venetisch, z. B. mi nol lasso 
praticar con nüsnn (GoLDONi) und dem ital. aver commercio, trattare oder conversare con 
qualcheduno nachgebildet. Von ungebildeten Zaratinern hört man: se mi fossi con Giovanni, 
no ghe perdonerave (da bih ja bio s Ivanom, d. h. j^wenn ich Johann wäre*). — Bis 
wird von Slawen und sehr oft auch von Deutschen pleonastisch gebraucht; es ist nicht 
nur der Kutscher Jirka in ^Cech a Nemec* welcher sagt: bis nachher will icKs Ihnen 
sagen (az potom), von guten Grazern habe icli gehört: bis zum ersten iverden Sie's erhalten — 
wa7in kann ich den Hock anprobiren? Antw. Bis morgen. Auch im Tschechischen und Pol- 
nischen wäre hier do jitra (jutra) am Platz. Doch handelt es sich um einen alten und in 
vielen Gegenden -- ich konnte ihn kürzlich im Breisgau bestätigen — volksthümlichen 
deutschen Gebrauch (s. Grimms Wörterbuch), der von den Slawen allerdings wie es scheint 
begünstigt wird. Es stimmt hierzu der früher besprochene in der That undeutsche Gebrauch 
der Conjunction. Halatschka erblickt sogar in einer solchen Wendung wie: ich verpflichte 
7nich das Buch bis zu dem und dem Tag zurückzustellen einen Slawismus. 

Umgekehrt wird die deutsche und italienische präpositionale Wendung vom Slawen 
nicht selten durch eine andere ersetzt. Ich rede nicht von jener ganz rohen Unterdrückung 
der ja auch im Slawischen vorhandenen Präposition wie sie z. B. in convien crompar Tar- 
jeste (zu Capodistria gehört) — ga^pud lassa dir ca na tve casa — la mi meinavo scola — 
tiite nostre parole diseva de no [a t. n. p.] — ande inferno (in Triestiner Witzblättern) vorliegt. 
Aber wenn ein gemeiner Zaratiner sagt : durante el mese gennaioy so ist das kroatische Ap- 
positionsverhältniss (kroz mesec secanj) nachgebildet, während sein Zara ga 10.000 di abi- 
tanti durch das stanovniktih gerechtfertigt erscheint. Allzuwörtlich übersetzt z. B. Klaig 
in's Deutsche: du wirst ihn befreien der Strafe (osloboditi kazne) — er wird ihn einlösen 
des Elends (izbaviti nevolje) — sie ist des Brodes hungrig {kruha gladna). Berlic hat: 
vermesse dich Niemandem, da zameriti se mit dem Dativ construirt wird; von dem 
Verbum selbst ist schon oben die Rede gewesen. Zu dem oben angeführten aus Jeman- 
dem lachen vgl. man das (östr.) schles. Jemandem lachen (tschech. smdti se komu). In 
gutem Deutsch bedeutet dies soviel als anlachen. Jemanden ivarten ist aus Krain und 
aus östr. sowie preuss. Schlesien bezeugt (dakati koga und na koga, cekati koho und na 
koho, czekac kogo und na kogo)] Klaig hat: mich wartet Herr N. (ceka me gospodin N.), 
Herr Gärtner meint es oft gehört zu haben, aber nur von Juden. Dass hier die transitive 
Construction von erwarten mit im Spiele sei, glaube ich nicht. Nekoho, cekance minouti 
übersetzt Jungmann mit: Jemanden, den Anwärter vorbeigehen; gewöhnlich brauchen 
wir hier die Präposition an, doch kennt die ältere und poetische Sprache auch den Dativ. 
Wir sind ein emd er fehlgegarigen ^ minuli jsme se ist kein Slawismus; Lessing und Sghiller 



— 120 — 

haben so gesagt, jetzt ist es, in der Schriftsprache wenigstens, veraltet und hält sich viel- 
leicht gerade unter Slawen. Da bitt' ich dass Sie mich ni(M weiter gehen lese ich in einem 
tschecho-deutschen Texte. 

Im Slawo-deutschen steht oft ein einfacher Casus für einen anderen einfachen (Ver- 
fauschung von Genetiv und Dativ im Slawo-italienischen habe ich unter der Vertauschung 
von Präpositionen besprochen). Wenn Hans Klachl sagt: ich versteh ihm kein WoH (nie 
mit neroziimiin)y so ist die Person in den Dativ statt in den Accusativ gesetzt, während 
allerdings der Sache ohne Hülfe einer Präposition {mit keinem Worte) nicht Erwähnung 
geschehen kann. Im Tschechischen steht übrigens auch die Sache im Accusativ; daher: 
ich versteh dem nicht für ich versteh das nicht. Dergleichen Verwechselungen sind häufig 
wo das slawische Verbum anders construirt wird als das deutsche, z. B. in (östr.) Schle- 
sien: der Kopf thut mich weh {holt me hlava) — man muss die Eltern gehorchen (poslou- 
chati rodicnv) — der Buh will mich nicht folgen. Auch neben einer Präposition taucht 
leicht der falsche Casus auf; so schreibt z. B. Berlig: wir haben das Geld in die Küche 
verborgen {n kuhinju). Der Pole sagt: ich bin ganz verliebt in der Sophie [zakochany w Zofi). 
Einwirkung des Slawischen auf's Italienische ist hier nicht möglich, nur die umgekehrte, 
die sich als Vereinfachung äussert, wie denn der Spalatiner ebenso jesam na skolu wie 
idem na Skolu sagt oder vielmehr den Dativ neben dem Accusativ nicht mehr kennt. 

Das Genus wird häufig durch das Slawische beeinflusst, doch hat sich nur Weniges 
fester gesetzt, wie in Dalmatien la sangue (krv). Bei Schülern in (östr.) Schlesien: die 
Gummi (tschech. poln. guma). Mancher falsche Gebrauch des Genus bei Slawen scheint 
vom Slawischen selbst unabhängig zu sein ; so bei Laibachern : die Dom (die Domkirche), 
bei Schülern in (östr.) Schlesien: die Blei (die Bleifeder; doch vgl. olovenka), die Fasching 
(wegen die FaMnacht). ZvßRiNA rügt auch Ziak's ein hübsches Kühl ; aber das ist gutes, freilich 
etwas poetisches Deutsch, obwohl ihm tschech. chhd (Masc.) fördernd zur Seite steht. 

Das Adjectivum oder Participium Pass. erhält leicht, wenn es prädicativisch steht, 
in Übereinstimmung mit dem Slawischen Flexions- bez. Motionssuffix, z. B. tschecho-d. 
ich bin ich unglückliche — Kind ist an Herzfehlei' krankes. Vgl. auch mehres für mehr: 
tschecho-d. 7ii.r mehres — kan Stiefel mehres. So wird auch das indeclinable ein paar 
mit Weglassung des unbestimmten Artikels (ebenso polno-deutsch mit paar Pferden) im 
Tschecho-deutschen oft zu einem wirklichen Adjectivum: habest Sie Cigarren? Antw. Ja^ 
paare. Freilich hatte schon Goethe geschrieben: Untei^ ein paaren ist's nicht der Mühe 
wei-th. In der Grammatik von F. Kohüt (Prag 1859) umgekehrt: euer Geschenk ist gross; 
unser aber sehr klein. Kaum wohl erstreckt sich der Einfluss auf das Participium in 
activer Construction. Römerinnen zwar sagen ho persa, aber da liegt sono andata so nahe, 
wie ja sogar in der Litteratur 7ni sono asciugata gelegentlich ein mi sono asciugata gli occhi 
hervorruft. Wenn umgekehrt die Fuöken das active Participium nicht verändern, so mag 
das als weiteres Anzeichen dafür gelten dass sie slawisirte Romanen sind ; die Frau unter- 
scheidet sich hier im Ausdruck nicht vom Manne : sem jil, ebensowenig wie im Rumäni- 
schen und Italienischen: am mdncatü, ho mangiato. Bei den Görzer Friaulern sagt um- 
gekehrt der Mann wie die Frau : ja sem jila ; vielleicht wird die weibliche Form als die 
vollere gewählt, wie z. B. im Asio-portugiesischen minha das meu verdrängt hat. 

Indem ich mich anschicke das Verbum in formaler Beziehung zu betrachten (von 
den Personalformen abgesehen, die schon oben unter dem Pronomen ihre Erledigung ge- 
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fanden haben), habe ich noch einmal der Präpositionen zu gedenken. Verwechselungen 
kommen auch hier vor, so: (Triest) a^e tanto per rider {e da riderci toMo) — (Zara) io 
aono atto di fare. Man wird hier meistens keine bestimmten slawischen Reflexe entdecken 
können, der präpositionale Infinitiv ist unslawisch; doch ahmen ihn die Slawen zuweilen 
den Italienern und Deutschen nach. So sagen sie z. B. : (Zara) onje spravan za to ucmiti — 
(Ragusa) ugmieni bez vidjet. Immerhin Averden sie sehr geneigt sein im Italienischen und 
Deutschen die Präposition wegzulassen. Mi jera servir de questa casa sagte mir ein alter 
Kutscher, zu Triest, der sich auf Befragen als aus der Fiumaner Gegend stammend heraus- 
stellte. So hört man zu Triest und Capodistria: la se vegnisse lavar {yenga a lavarsi — 
das Reflexivpronomen scheint doppelt gesetzt zu sein) — scomeiiziar tajar fen — mi xe 
^^^[fo /«^ *^« ^•^«- In Triestiner Witzblättern: stesse [ste-ve] smtir — mi le stava studiar 
u. dgl. Zu Fiume: no la stia taivto %irlar. In ganz Dalmatien: no me star dir u. ä. Doch 
ist zu bemerken dass die Präposition a auch im negativen Imperativ Sing, des Friauli- 
sehen fehlt {no ita fa4u) und zwar bis nach Erto und Ampezzo hin. Gärtner nimmt mit 
Recht an dass ita das a verschluckt hat, da es im Plural nicht schwindet (no itet a fa-hi) ; 
(loch zu Portogruaro : no Sie portar und in einem ven. Volksliede bei Bernoni : no ghe sie 
dare la maledizione. Calmo's Ragusäer sagt: stiaino pochii veder ciimpimento — vin non 
potete falar serar ben nostra porta. Das deutsche zu wird von den Slawen beim Infinitiv 
häufig weggelassen, z. B. tschecho-d. wir werden anfangen arbeiten (zacneine pracovat). 
Wenn dies besonders neben brauchen geschieht, z. B. ihr braucht das nicht machen, so 
wird die deutsche Construction der sinnes verwandten können, wolkn, sollen, müssen, dürfen 
mit eingewirkt haben. Diese vermag wohl auch für sich allein ein solches Ergebniss zu 
erzielen; brauchen ohne zu findet Halatschka in preussischen Zeitungen und fragt: ^ist 
das vielleicht ein norddeutscher Provincialismus?* Die Zeitungsbelege die er für um zu ^^ 
zu und zu — um zu beibringt, mögen mit dem Slawischen Nichts zu thun haben, so 
Karl Vogt's in der Absicht um . . . z%i gehen \ aber wenn Klaic schreibt: ich werde mich 
bestreben um Sie zufriedenzustellen, so wird man dafür doch den Slawen verantwortlich 
machen, der um zu und zu oft auf die gleiche Weise ausdrückt. Beim Slawen stellt sich 
anstatt des deutschen und italienischen Infinitivs wohl nicht selten ein Satz mit dass und 
che ein; st ricorda che ha detto u. dgl. ist in Dalmatien ganz gewöhnlich. 

Die Hülfszeitwörter erfahren im Munde der Slawen manche falsche Verwendung, 
Tschech. bude, slow, bode heisst ivird sein, entspricht aber auch dem einfachen futuralen 
wird; daher: die Prüfuig wird morgen — die Ferien werden bald voiHiber (wobei die Tren- 
nung des sein vom werden in dem regelrechten Satze auch in's Gewicht fällt). Dergleichen 
hört man sogar von ungebildeten Deutschen in Krain. Bude (bode) bildet aber auch das 
pass. Fut., wie bylby {bibil) den pass. Cond. ; daher sloweno-d. et* ivird eingespei^rt sein {bo 
zap^) — ich m^öchte so atisgegreint sein. Der Gottscheewer gebraucht izt für wird, so in 
einem von Schröer mitgetheilten Speiserecept : nue i2t der Toig gemachet — nue iii mitn 
Menden ganz wain ausgezochn. Daneben aber kommt bert vor: das bert guet unternander 
getriben — die Wülle bert nue ganz wain afs erzte Toigle gestrichen. Besteht eine Begriffs- 
nüance? Es hat aber das Praesens von bgti (bydz, biti) mit dem Part. Pass., je nach dem 
Verbum, bald praesentischen, bald, und zwar wohl öfter, perfectischen Sinn. Daher sagt 
der Slowene im Deutschen : der Brief i s t geschineben — das Tuch ist gewaschen für ist . . . 
worden. Ebenso der Pole; und der Dalmatiner: el pano xe lavä für xe sta lavä. 
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Haben und sein, avere und essere werden im Perfectum der Intransitiva von den 
hier nur das Verbum sein brauchenden Slawen leicht miteinander verwechselt, was bei dem 
diabetischen Schwanken das auf deutschem und italienischem Gebiet selbst stattfindet, 
noch weniger Wunder nehmen wird. Wenn der Östreicher statt des nördlichen ich hohe 
gelegen, gesessen, gestanden sagt: ich bin gelegen, gesessen, gestandet!, so geht der Slowene 
noch weiter und sagt: ich bin geschlafen (spal sein), und vielleicht kommt das auch bei 
anwohnenden Deutschen vor, obwohl ich selbst von Ungebildeten es als ^^ windisch* habe 
bezeichnen hören. Auch in (östr.) Schlesien wird ich bin geschlafen gehört. Umgekehrt 
z. B. tschecho-d. wenn sie nicht gestorben hätte. Zu Ragusa vernimmt man: semo cenai, 
auf Lesina: xe mi prova. Bei Calmo: mi san visto (ja san vidio) — mi san truvao — queUo 
manigoldo che vui san bastimado. Wenn in Dalmatien anderseits ^Z ga cascä — lu se ga. 
sposä — lu se ga divertl gebräuchlich ist, so ist das nicht slawisirend, sondern überhaupt 
venetisch. 

Ich weiss nicht in welchem Umfang das Verbum sein neben dem Part, praet. act. II. 
im Kroatischen und Serbischen weggelassen wird, und ob damit die slawo-italienische Ver- 
wendung des Part, praet. als Perfectum in Zusammenhang zu bringen ist. In einer Urkunde 
(Trau 1340) finde ich: cmi come io ditu sura — si come io doinandato. Ähnlich beim Ra- 
gusäer Calmo's; aber soviel ich sehe nicht ohne dass eine, oft nur pleonas tische. Pro- 
nominalform zwischen dem Subject und dem Participium stünde, die leicht ein Hülfszeit- 
wort in sich schliesst (vgl. mi le grandissima spei^anza — ti le stnfa) : mi la trovato ... nn 
7naschera — mi le sei^ato porta — mi le veduto — vui le rubato — un schiavo me t%dto 
u. s. w. (auch in Triestiner Witzblättern, z. B. mi le capido). Von dieser Beschränkung ist 
das Gräco-italienische Calmo's merkwürdiger Weise frei : mi cerchao — mi stao — chie me 
^ao — la zurno chie vu nassuo — vii sognao — vui me dao u. s. w. Entspringt hier etwa 
der Mangel der flexivischen Formen nur der Unbeholfenheit des Fremden im Allgemeinen? 
So sagen ja auch unsere Kinder: ich gewesen — ich gegeben u. s. w. 

Der Slawe besitzt keinen Conjunctiv. Der Gebrauch des Conjunctivs im Deutschen 
und Italienischen (hier besonders im Relativsatz) macht ihm daher grosse Schwierigkeiten. 
Er wendet im Objectssatz und indirecten Fragesatz oft den Indicativ statt des Conjunctivs 
an. Zahlreiche Belege dafür finden sich bei Krauss, der dabei zugleich das Imperfectum 
durch das Praesens ersetzt. Letzteres ebensowie das Umgekehrte erlaubt sich der Deutsche 
innerhalb des Conjunctivs dann gern wenn sonst der Conjunctiv vom Indicativ sich nicht 
scheiden würde, also einerseits: er sagte sie liebe ihn, anderseits: sie sagen sie gingen 
fort. Krauss nun springt geradezu in die directe Rede über wenn er z. B. schreibt: sie 
waren hoch erfreut dass es einen Menschen gibt . . . und sie fragten einander wer wohl diesei' 
fromme und wackere 3Iensch sein mag. In welchem Sinne er dann in einem solchen Satze 
wie: sie gaben ihm an wo sich die Brüder befinden und wie er sie befreien k&nne die an 
sich zweideutige 3. PL nimmt, muss zweifelhaft bleiben. So auch im Absichtsatz, z. B. 
bei Berlic: wir brachen a\f damit wir den Feind erreichen. In solchen Sätzen braucht der 
Slawe den Conditionalis, der Deutsche entweder, ganz im Einklang damit, die Umschreibung 
mit mögen oder den Conjunctiv. Statt des Conjunctivs des Praesens aber setzt er ganz ge- 
wöhnlich den Indicativ. Der Slowene ahmt dies nach, oder vielmehr es erzeugt der deutsche 
Indicativ des Praesens mit dem gleichwerthigen slowenischen Conditionalis einen sloweno- 
deutschen Indicativ des Futurs, z. B. man lernt deutsch damit das Volk auf einet^ höheren 
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Stufe der Geistlichkeit [des Geistes] stehen wird — gehen wir geschwinder , dass wir nicht 
zu spät kommen werden — ich schreibe dir dass du was zu lesen haben wirst. Auch 
im Deutschen würde das Futurum stehen, wenn wir die Unterordnung in Beiordnung ver- 
wandelten: ich schreibe dir, dann wirst du was zu lesen haben. Vollkommen entsprechender 
Weise vertritt das sloweno-deutsche Futurum den slowenischen Conditionalis in Objectssätzen 
wie diesem: da ich Bücher kaufen muss, bitte ich dass du mir etwas Geld schicken werdest. 

Vor Allem entspricht der slawische Conditionalis dem deutschen und italienischen 
Conjunctiv des Imperfects im hypothetischen Vordersatz. Daher liebt es der Slawe zu 
sagen: wenri er ihn sehen würde statt sähe. Aber auch unter den Deutschen Ostreichs 
ist das nicht nur gewöhnlich, sondern wohl das Häufigere; da es übrigens sich unter 
Deutschen aller Gegenden findet — Sanders hält es in der Schriftsprache für zulässig — , 
so hat es auch rein deutschen Ursprung, und zwar liegt dieser in der alten Aequivalenz 
des Conditionalis und des Conjunctivs des Imperfects im Bedingungsnachsatz: ich würde 
mich freuen =^ ich freute mich. Da nun in östreichischer Mundart der Conjunctiv des Im- 
perfects auch mit imochtgehn statt iwurdgehn umschrieben wird, so hören wir dann von 
Slawen häufig: wenn schreiben möchten (tschech. kdybyste 2^isal) u. dgl. Deutlicher erweist 
sich der Conditionalis des Vordersatzes auf italienischem Boden als Slawismus. Von Ragusa 
an bis nach Triest ist er gang und gäbe, wovon einige Beispiele: (Spalato) mi me par che 
se i cazziatori i saria piii milgiori che se podarave copar sempre qualche scjanta de roba — 
(Lesina) se ti saria tina ragazza, ti saria bella — (Fiume) ma alnneno se quela figura de 
peste no avria scrito — (Triest) mi ghe prestassi bezzi, se gavaria; nicht mehr in Venedig. 
G. Prodam bemerkt dass die Volksmundart von Fiume und die von Triest den Conditionalis 
und den Conjunctiv des Imperfects beständig miteinander verwechseln, nicht die Volks- 
mundarten Dalmatiens und Istriens. Es erkläre sich das vielleicht daraus dass diese beiden 
Städte die einzigen an der adriatischen Küste seien wo auch deutsch gesprochen werde. 

Ungebildete Leute in Zara, und mehr noch die Landleute der Umgegend bedienen 
sich des Futurs statt des Conditionalis und des bedingenden Conjunctivs Imperf., z. B. 
quando mi gavarä, farä questo. Ich weiss, nicht ob sich das aus dem Slawischen erklären 
lässt. Sogar das Praesens für den Conditionalis hört man zuweilen von den nach Triest 
kommenden Slawen: 7ni ga dago, ce gavessi. Hier mag es sich zunächst um eine Ver- 
tretung des Futurs durch das Praesens handeln: d<igo für darb, wie man im Görzischen 
sagt dam für bom dal. 

Eigenthümlich ist der slawische und daher auch slawo-italienische Gebrauch des 
Conditionalis für den Indicativ des Imperfects, z. B. (Spalato) se ricordo quanto che el mio 
fonto padre ^Zandaria anjche lu in cazzia, che el portaria (kad bi otisao . . ., donio bi . . .) — 
no gavevimo che pochi le scjope e po se ragionarijimo (für r aduner e^nmo). Sie sagen dass 
mit Ausnahme des Neuslowenischen und Kroatischen der Conditionalis wiederholte Hand- 
lungen bezeichne. Zu dem nicht iterativen Conditionalis der Slawen vergleichen Sie des 
Dalmatiners Tommaseo: racconta come i panduri del bano lo prendessero un tempo ed 
egli lo cacciasse in carcere. Aber das dürfte doch zu solchen Beispielen zu stellen sein 
wie sie andere italienische Schriftsteller liefern, so Manzoni: noi abbiamo riferito come la 
sciagurata signora desse una voüa retta alle sue parole. 

Die Zeiten der Vergangenheit werden von dem Slawen leicht untereinander ver- 
tauscht ; insbesondere, da er keine eigene Imperfectform hat, setzt er, wenigstens der Zara- 
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tiner, im Italienischen oft das Imperfectum an Stelle des aoristischen Perfects. Perfectum für 
Imperfectum wäre ebenso begründet, aber seine schwierigere Bildung drängt zu diesem. 
Auch der Deutsche zieht amava, faceva dem amö, fece vor. Wiederum ist, wie mir eben- 
falls aus Zara gemeldet wird, der Aorist an Stelle des Plusquamperfects I. und IL beliebt. 
Hinsichtlich des Deutschen wüsste ich hier Nichts zu bemerken; denn wenn der Slawe 
durch die eigene Sprache darauf geführt wird ich bin gegangen statt ich ging zu sagen, so 
ist eben auch in der deutschen Volkssprache selbst das umschreibende Praeteritum tief 
eingewurzelt. Dagegen hat sich in gebildeten Kreisen eine Reaction eingestellt; das Imper- 
fectum wird über alle Massen begünstigt (z. B. ich sah ihn seit vierzehn Tagen nicht), und 
zwar ist dieser Fehler, wie Halatschka bemerkt, besonders den Deutschböhmen eigenthüm- 
lich. Statt des Aorists wird wiederum das Plusquamperfectum sehr begünstigt; so führt 
ZvERiNA aus (östr.) Schlesien an: ich w^ar gestei^ Nachmittag auf dem Eise gewesen, dann 
hatte ich einen Besuch gemacht, um 7 Uhr war ich nach Hause gegangen. Allgemein 
östreichisch ist das Plusquamperfectum statt des eigentlichen Perfects : ich war gesessen für 
ich hin gesessen u. s. w. ; und endlich wiederum ein doppelt zusammengesetztes Plusquam- 
perfectum statt des gewöhnlichen: ich habe gegessen gehabt — ich bin gegangen gewesen, 
welches allerdings gut zu tschech. byl jsem jedl stimmt. 

Sehr bemerken swerth ist jener slawische Gebrauch dessen Sie mit den Worten 
gedenken: ^^Die 2. Sing. Imperat. bezeichnet in rasch fortschreitender Erzählung eine schnell 
vorübergehende, meist vergangene Handlung. Sie kann mit jeder Person aller Numeri ver- 
bunden werden. Es muss jedoch ein die ganze Situation in die Vergangenheit versetzendes 
Verbum vorhergehen.* Gelegentlich begegnet ein solcher historischer Imperativ in der ita- 
lienischen Rede der Dalmatiner. Aus Zara wird mir mitgetheilt: el h ga preso e dsighe 
sule spale (uhvati ga, pa udn po njemu, ^er hat ihn gepackt und auf den Rücken ge- 
schlagen*), und ganz ähnlich aus Spalato: e mi vien, trova/o e d^ghe böte. Sie sagen 
dass Ihnen ^^die Erklärung dieser Bedeutung des Imperativs, die Zurückführung derselben 
auf die ursprüngliche Function dieser Verbalform* nicht gelungen sei. Wenig glücklich 
scheint mir die Ansicht L. Geitler's (^^ Rad* .1881): die Formen um die es sich hier 
handle, seien gar keine Imperative, sondern ^^ bisher unbekannte slawische Infinitive, die 
sich nur in der Bedeutung historischer Infinitive erhalten haben*. Ich denke mir die Sache 
folgendermassen. Der Erzähler wird ein Ereigniss dann auf's Lebendigste vergegenwärtigen 
wenn er mit den Augen der es erlebenden Personen sieht, mit ihrem Munde redet. Z. B. 
er wandelte in Gedanken versunken durch den Wald, Was war das? Es fiel ein Schuss — 
und hopp hopp, ging's fort im sausenden Galopp — und weg war er, hast du nicht 
gesehen (vgl. ela camina che te camina in einem venetianischen Märchen) — sie glaubten 
allein zu sein; horch, da tönte^i Schntte — er hatte sein Tagewerk vollendet; er athm,ete 
erleichtert auf, und nun hinaus in's Freie.' Einem Erlebten, Gethanen wird das begleitende 
Gefühl, der vorhergehende Entschluss, das innere oder äussere Wort, ein fragendes, be- 
fehlendes substituirt. Siehe da, er kam ist so viel wie sie sahen wie er kam. Im Sanskrit 
dient nach Benfey die 2. S. des Imperativs: ^^1. zur Bezeichnung einer sich oft oder mit 
Heftigkeit wiederholenden Handlung; 2. arbiträr zur Bezeichnung mehrerer Handlungen 
welche nebeneinander zugleich vollzogen werden. In beiden Fällen vertritt dann die 2. S. 
alle anderen Personen welche die Handlung vollziehen; die 2. PL jedoch arbiträr. Im 
ersten Fall muss die die Handlung ausdrückende 2. S. Imp. doppelt gesetzt werden, und 
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^ine Form desselben Verbi folgen welche die handelnde Person bestimmt, z. B. schneide 
^schneide! so schneidet er. ^ Darauf weist Flechia in seinen ^Postille etimologiche * hin, indem 
er ähnliche Beispiele aus dem alten und volksthümlichen Italienisch anführt, so Sacchetti's : 
giunti in sala, caccia di qua caccia di lä (für cacciano), Dagli fügt sich besonders gut 
einer solchen Verwendung; ich erinnere daran dass ddlle dalle vollständig seinen impera- 
tivischen Sinn verloren hat und dass im spanischen und portugiesischen Kreolisch da-cä, 
da-le allgemeine Verbalfunction erlangt haben. 

Umgekehrt gewinnt ein Befehl dadurch an Energie dass er als im Vollzug begriffen 
oder schon vollzogen dargestellt wird ; wenn der Deutsche sagt : du kommst gleich oder dass 
du gleich kommst, so sagt der Spalatiner: che ti xe vegnudo subito {da si mi odmah dosao). 
Ich finde bei Ihnen nur den imperativischen Gebrauch des Part, praet. act. IL ohne das 
Verbum sein erwähnt und dazu aus dem Deutschen den in: Rosen auf den Weg gestreut! 
u. s. w. vorliegenden verglichen. Dass das deutsche Participium activ zu nehmen ist, wird 
durch das Slawische nahegelegt und durch Verbindungen wie den Hut abgenommen! bestätigt 
(solche Sätze wie sunce ne ga vidlo, niti m^sec po njem svetil lassen sich freilich im Deutschen 
nicht in entsprechender Weise wiedergeben); aber desshalb braucht man noch nicht eine 
2. S. oder PL- des Imperativs von haben oder (bei intransitiven Verben) sein zu ergänzen. Es 
ist merkwürdig dass in unserer wissenschaftlichen Betrachtung von Spracherscheinungen sich 
immer noch die alte schulmässige Ellipse so breit macht. Man bemüht sich insbesondere 
Alles mit dem Flexionssystem in Übereinstimmung zu bringen, ohne zu bedenken dass bis 
auf den heutigen Tag in gewissem Umfange auch unserer Sprache jene ursprünglichen, 
ich möchte sagen prä-arischen Tendenzen inneleben welche in anderen Sprachen absolut 
herrschen. So wenig wie den Hut abnehmen! eine wirkliche Ellipse ist für du sollst (mögest, 
wirst) den Hut abnehmen, ebenso wenig den Hut abgenommen! für habe den Hut abgenommfien! 

Was den Numerus anlangt, so ist darüber kaum Etwas zu bemerken. Der Tscheche 
sagt: es sind vier Uhr (jsou ctyry hodiny) und nach Analogie: es sind fünf Uhr (pet hodin 
jest) — dort ist nicht viel Bäume (tam neni mnoho stromii). Des Plurals neben zu ehrenden 
Personen im Singular habe ich oben Erwähnung gethan. 

In slawischem Munde entstehen oft neue flexivische und abgeleitete Wortformen; 
allein sie haben in der eigenen Sprache ihre analogische Begründung, welche durch das 
Slawische mehr in negativer als in positiver Weise gefördert wird. Von italienischem Boden 
allerdings weiss ich kaum Etwas anzuführen wenn nicht das Überwuchern der venetischen 
Participialendung -sto bei den Slowenen {comimiesto, scriveito, disesto u. s. w.). Die deutschen 
Plurale werden umgelautet bei (östr.) schles. Schülern : Hunde. Praeteritopraesentia erhalten 
in der 3. S. das allgemeine -t angehängt: willte, sullte, musste, weisste, oder es wird dies -t von 
dem Stammauslaut t getrennt: giüet, haltet; bald werden starke Participien auf -t gebildet: 
befehlt, angefangt, sterbt u. s. w., bald schwache auf -en: machen, kriegen, haben u. s. w. ; 
•der Stammvocal des Praesens bleibt in den übrigen Formen : weissen u. s. w. Manches davon 
•entwickelt sich auch auf rein deutschem Boden; so führt Schmeller westlech. er weisst, 
^' miisst (;^kraft einer neueren nachhelfenden Bildung*), ostlech. gefangt, gehaut, gescheint, 
gewest u. s. w. an. GiUet kommt noch in der Schriftsprache des 16. Jahrhunderts vor. 
H. Wagner (1873) bemerkt: ^^Häufig hört man in Wien im Munde solcher die Schrift- 
deutsch reden wollen, aber doch der Mundart unbewusst erliegen, statt des nhd. er hält: 
-er haltet.* Wenn der Pole aus Irrthum sagt: bestester, so der Deutsche aus Scherz (vgl. ital. 
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ottimüsimo). Kälbernes — schweinernes (Fletsch) betrachtet Schleicher als Tschechismen ge- 
mäss: teleci — vepfove (maso). Indessen ist kälheim wohl eine echt deutsche Bildung und 
auch in der Beziehung auf genossenes Fleisch nicht speciell östreichisch (obwohl schon 
Abraham a Sta. Clara ein kälbemes Brätel kennt), sondern allgemein oberdeutsch (augs- 
burg. kälberne Vögelen); dasselbe gilt von Schweinen, wofür alte Belege existiren, und viel- 
leicht nur die von kälbern aus angeregte Umformung in schweinern gehört Ostreich an, 
woher J. H. Voss sein Schweineimes entnommen haben wird. Auch Hndem ist alt; bair. 
ein rindei^es Voressen. Eine einfache Verwechselung von Endungen ähnlichen Klanges und 
Werthes begeht Berlic wenn er vorfindig für vorßndlich braucht; so nannte mich einmal 
eine Holländerin einen %mglaublichen Thomas, obwohl ja die holländischen ongehovig und 
ongeloofelijk vom Deutschen gar nicht abweichen. Hier sei gleich noch aus Lewi's Schrift 
die in meiner Hand sich befindlichen Briefe citirt, wo wir weniger ein überflüssiges 
sich als eine Ableitung von sich-beßnden haben. Vermuthlich hat dieser Austriacismus einen 
Tschechen zum Urheber; auch ein Professor von dessen ^^Lex* jetzt viel die Rede ist, 
pflegt oder pflegte sich befindlich (nalezajici se) zu sagen. Ein wunderbares Wort entdecke 
ich bei Krauss: auf seiner Wander traf er ... — hierauf wollte er seine Vf diXi der fo'ii;setzen\ 
das mhd. Masc. Wander =rz Wandel kann hiermit Nichts zu thun haben, sollte Wander 
von wander7i nach Analogie von put : putovati zurückgebildet sein ? 



Hindernisse welche zu überwinden ausser meiner Macht lag, haben die Fortführung 
dieser Arbeit zu wiederholten Malen unterbrochen und so ihren Abschluss um Jahresfrist 
verzögert; das Werk von Ihnen auf das ich im Eingang als ein in der Vorbereitung be- 
griffenes anspielte, liegt längst vor mir. Um überhaupt zu einem Ende zu gelangen, musste 
ich, dessen Absicht mehr auf's Erklären als auf's Sammeln gerichtet war, mir doch viel- 
fach an diesem genügen lassen, besonders in dem Abschnitt der dem Gebrauche der Prä- 
positionen gilt. Allerdings hat die Abhandlung unter solchen Umständen auch einen weit 
grösseren Umfang erreicht als mir anfänglich vorschwebte; manche neue und bessere 
Erkenntniss ist aber doch zu spät gekommen. Ich musste eine Reise nach dem Breisgau 
machen um zu erfahren dass auch dem deutschen Südwesten ein il =: u {du, Hüs) nicht 
fremd ist, und daher meinen Einwand gegen Ascoli's Vermuthung von dem keltischen 
Ursprung des niederländischen n = n zurückzunehmen. In Südkärnten erinnerte mich die 
singende Sprechweise der Deutschen sehr an die ihrer slowenischen Nachbarn, und ich 
bedauerte das nicht näher prüfen zu können. Auch bei den Wanderungen durch die 
Wörterbücher brachte der Zufall noch Ein und das Andere an den Tag was berücksichtigt 
zu werden verdient hätte, so aus dem Kroatischen und Serbischen kukuta gugnta (neben 
rum. cucuta) zu kroat. serb. gustiema, und blesan, ^^ Dummkopf*, blesast, ^dumm* (neben 
slow, blazen) zu slawo-it. bleussa. Meine Correspondenten endhch ermüdeten bis zum letzten 
Augenblick nicht mir Merkwürdigkeiten mitzutheilen, so ein hübsches Beispiel davon wie 
weit und von welchen Flügelthieren der Blüthenstaub der Sprache umhergetragen werden 
kann. In Leitmeritz [übrigens auch in Wien] heisst Tschick soviel als ^Cigarrenstummel*; 
in den ^ Jugenderinnerungen eines Dubinesen* von C. K. von Horant lese ich: 

Und wenn mer gar enwl en Tschick hot'n kriegt, 
Do hob'n mer gedämpft, bis uns schlecht tcor'n isl 
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Diese Erinnerungen beziehen sich auf die Freuden am ^^ Gänsebergel* in der ^^Fischerei*, 
welche mit dem ^Dubina* genannten Stadttheil den Sitz des eigentlichen Leitmeritzer Dia- 
lectes bildet. In der ^Fischerei* verkehrten sehr gern — wie man noch an mancher wäl- 
schen Gesichtsbildung dort wahrnehmen will — die Soldaten der italienischen Regimenter 
welche bis 1866 in der nahen Garnison Theresienstadt lagen (die beiden letzten Regimenter 
hatten die Ergänzungsbezirke Monselice und Mailand). Schon vor einem Vierteljahrhundert 
aber war cicca in dem angegebenen Sinne bei den Italienern ein sehr gewöhnliches Wort; 
es ist das franz. chiqite, ^Kautabak*, und sie haben es gewiss von französischen Soldaten 
oder Seeleuten gelernt. Ob auch die Gassenbuben von Theresienstadt für den ihnen so 
hoch interessanten Artikel das Wort Tschick gebrauchen, weiss ich nicht; jedenfalls sagen 
sie Baffo, das heisst die Soldaten der ungarischen Regimenter haben hier ihr bapö zurück- 
gelassen, ebenso wie zu Prag, wo die um das Theater herumlungernde Jugend sich auf 
die weggeworfenen glimmenden Cigarren mit den Worten stürzt: koukni, tarn Uti baga.' 
Kommt unsere Militärgeschichte in Vergessenheit, dann sind hier auch dem Linguisten die 
Pfadspuren verweht. So, mit diesen ^^verba castrensia* sei die im vollen Sinne triviale 
Gelehrsamkeit ganz zu Ende. Wenn auch ein so reichhaltiger Nachtrag wie ich ihn liefern 
könnte, überhaupt am Platze wäre, so würde ich doch davon Abstand nehmen. Darzulegen 
wie sehr mein Wissen Stückwerk gewesen ist, wäre für mich selbst ein etwas melan- 
cholisches Vergnügen; Andere mögen das mit grösserer Genugthuung besorgen. Noch un- 
erfreulicher wirkt, da man am ersehnten Ziel angelangt ist, die Betrachtung aller der 
Unvollkommenheit, Unsicherheit und Ungleichmässigkeit welche trotz der grössten Sorgfalt 
dem gesammelten Kleinwerk anhaftet und bei der Schreibung der citirten Formen und 
Sätze, wo sie besonders stört, besonders unvermeidlich war, und diese pessimistische 
Stimmung wendet sich fast gegen die Wissenschaft selbst, das heisst gegen eine Disciplin 
welche uns keinen festeren und freieren Schritt gönnt. Ja, eine linguistische Wanderung 
wie die welche ich hinter mir habe, ermüdet nicht desshalb so sehr weil man eine wirklich 
weite Strecke zurücklegt, sondern weil man unaufhörlich die Heerstrasse verlassen und 
nach allen Seiten hin Einzelnheiten nachgehen muss, mit Gefahr sich an jedem Dorne zu 
ritzen, über jeden Stein zu stolpern. Man bewegt sich in einem Thalweg mit wechselnden 
und beschränkten Ansichten und sehnt sich aus ihm hinauf nach einem weiten Rundblick. 
Soll ich am Schlüsse wieder in jene allgemeinen wissenschaftlichen Betrachtungen ein- 
lenken mit denen ich begonnen habe? Nein, ich könnte meine Überzeugung, welche 
übrigens schon die MAcmAVELLi's war, dass es keine ungemischte Sprache gibt, nur in 
noch kräftigerem Tone wiederholen, und mein ausgesprochenes Wohlgefallen an Sprach- 
mischungen missfällt vielleicht schon jetzt Anderen ebenso sehr wie das von Jean Paul's 
Dr. Katzenberger an Missgeburten. Der sagte freilich mit Recht: ^^ gerade die Weise wie 
die Natur zufällige Durchkreuzungen und Aufgaben doch organisch zu lösen weiss, dies 
belehrt*. Werde ich nun geringerem Widerspruch begegnen da ich mich anschicke wie 
der Fabeldichter eine Art Moral an die Darlegung von Thatsachen anzuhängen? Immer 
unbeeinflusst, übt die Wissenschaft immer Einfluss nach aussen, sei es auch durch viel- 
fachste Vermittelung. Wenige Forscher haben sich so ängstlich gehütet in ihren Arbeiten 
die Grenzen der Wissenschaft zu überschreiten wie Sie; ja, Sie haben manche rein wissen- 
schaftliche Beobachtung von besonderer Tragweite die man am Portale zu finden erwartete, 
in eine versteckte Nische gewiesen. Wie beschränkt aber auch die Zahl derjenigen sein 
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mag welche die Ergebnisse Ihrer ausgedehnten Forschungen ohne Weiteres in sich auf- 
zunehmen vermögen, die Wirkung dieser pflanzt sich durch die verschiedenartigsten Kanäle 
fort, erstreckt sich schliesslich auch zu den fernsten Kreisen. So sammeln sich im ein- 
samen Hochgebirg tausende von Quellchen in rastloser Stille zu einem klaren und tiefen 
See; er aber entsendet Bäche, die immer wachsend, weitab im Flachland Mühlen und 
Werke treiben. Wer in der Wissenschaft Grosses geleistet hat, der wird auch ohne sein 
Zuthun dem Leben dienen ; mir aber gestatte man dass ich selbst den auf diesen Blättern 
behandelten Gegenstand welcher an sich nur die Fachgenossen interessirt, mit den Interessen 
Vieler oder gar Aller in Zusammenhang bringe. Diese allgemeinen Betrachtungen knüpfen 
an die Sprachmischung an zunächst wie sie bei den Individuen, sodann wie sie bei den 
Völkern auftritt; mit anderen Worten, ich stelle mich hintereinander auf den pädagogi- 
schen und auf den politischen Standpunkt. 

Die Sprachmischung des Einzelnen ist eine unvollkommene Zweisprachigkeit. Diese 
Gleichung darf ich umkehren, ich darf sagen: zur vollkommenen Zweisprachigkeit lässt 
sich nur vermittelst der Sprachmischung gelangen. Das ist in jenem südslawischen Sprich- 
wort ausgesprochen welches ich meiner Schrift als Motto vorgesetzt habe: ^^wer danach 
strebt gut zu reden, muss radebrechen*. Wer aus irgend einem Grunde sich scheut eine 
fremde Sprache zu misshandeln, der wird sie nie beherrschen. Der Einfluss der Mutter- 
sprache (oder einer anderen welche an ihre Stelle getreten ist) macht sich bei der Er- 
lernung einer neuen Sprache auf jeden Fall geltend; seine Stärke und seine Dauer wird 
aber eine verschiedene sein. Am Besten eignet man sich eine fremde Sprache unter dem 
fremden Volke selbst an, und wiederum indem man nicht nur jeden Verkehr mit den alten 
Sprachgenossen abbricht, sondern überhaupt auf jeden vermittelnden Dienst der eigenen 
Sprache verzichtet. Der gewöhnliche Mann, welcher die fremde Sprache ausschliesslich im 
alltäglichen Umgang erwirbt, ist dem Gebildeten gegenüber, der von ihrem theoretischen 
Studium ausgeht, vielleicht anfangs im Nachtheil; aber er wird ihn, wenn nur sein Wille 
kein geringerer ist, ohne allen Zweifel überflügeln. Dieser wird nicht in einen solchen 
Jargon verfallen wie jener; aber er wird sich auch nicht so rasch und in vollem Umfang 
den idiomatischen Sprachgebrauch aneignen. Bei jenem wirkt die Muttersprache in un- 
bewusster und unwillkürlicher Weise, bei diesem in beabsichtigter und systematischer. 
Jener knüpft die neue Sprache unmittelbar an die Vorstellungen selbst an; dieser bedient 
sich dazu des doppelten Umwegs der Muttersprache und der Schrift. Wer nun gar das 
Studium einer Sprache in wissenschaftlichem Interesse treibt, wer sie mit zeitlichen oder 
räumlichen Varianten vergleicht, dem wird ihre praktische Beherrschung besondere Mühe 
kosten. Ein Diez war wenig geübt in den Sprachen deren geschichtliche Entwickelung er 
mit wunderbarer Klarheit erkannte; ein Mezzofanti ermangelte des tieferen Verständnisses 
für die vielen Sprachen die er mit wunderbarer Geschicklichkeit meisterte. Aber nicht bloss 
die Mezzofanti's beschämen uns die wir unser ganzes Leben der Erforschung der Sprachen 
gewidmet haben, nein jede Dame die im Salon die Unterhaltung rasch und sicher in 
drei, vier Sprachen zugleich führt. Es wäre das unbegreiflich, wenn in der Entwickelung 
der Sprache jene Art von Gesetzmässigkeit herrschte die man ihr insgemein zuschreibt 
(man betrachtet dabei die Sprache nicht als eine sociale Thätigkeit, sondern als einen 
natürlichen Organismus, was bezüglich der durch Geberden bewirkten traditionellen Ver- 
ständigung, auf die man nicht ohne Grund den Ausdruck Sprache übertragen hat, Nieman- 
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dem beifallen würde). Die ^^ Gesetze'^ die man überall auf dem Gebiete des Lautwandels, 
nicht wie es scheint auf dem des Bedeutungswandels, findet, vollziehen sich innerhalb 
örtlicher und zeitlicher Grenzen welche für jedes einzelne erst empirisch zu ermitteln sind 
und die sich überdies keineswegs als feste Linien darstellen; aber auch die innere Con- 
sequenz die man ihnen nachrühmt, besitzen sie wegen der Verschiedenheit der Bedingungen 
nicht die sowohl die Sprachsubjecte wie die Sprachobjecte beherrscht, mag sie sich auch 
in ihrer Bethätigung bis zu einem gewissen Grade ausgleichen. Wenn man endlich eine 
aus ;^ psychologischer* Quelle fliessende Durchkreuzung der ^^ physiologischen* Gesetze an- 
> nimmt, so erweist sich dieser wie die übrigen Aufstellungen katechismusmässig gebuchte 

1^ Gegensatz bei näherer Betrachtung als durchaus unhaltbar. Jedenfalls ist die Complicirtheit 

; der Sprach Veränderungen eine so grosse dass das Regelmässige gegen das Ausnahmsweise 

in ihnen weit zurücktritt, und uns daher seine Kenntniss nicht nur beim Gebrauch einer 

fremden Sprache, nein sogar bei ihrem Verständniss mehr hindert als fördert. Bleibt nun 

^^ aber die wissenschaftliche Ergründung einer Sprache ohne nützliche Wirkung auf unser 

■ praktisches Erlernen, so sehe ich nicht ein wie sie eine solche auf unser praktisches 

Lehren ausüben kann. Es ist seit lange meine feste Überzeugung, zu der mich nicht bloss 

reifliches Erwägen, sondern auch verschiedenartige Erfahrung geführt hat, dass keinem Mittel- 

y. schuUehrer die gründlichste Kenntniss der Sprachgeschichte zu einem irgendwie grösseren 

[,. Erfolg verhilft als ihn der erste beste jener verrufenen ^Parleurs* gehabt hat, und ich 

begreife nicht wie gerade an solchen deutschen Universitäten wo man die Bedürfnisse der 
Realschulen und Gymnasien als erste und letzte Richtschnur zu betrachten den Anschein 
hat, man die handwerksmässige Anfertigung von Doctordissertationen fördert in denen 
irgend ein altfranzösischer Text phonetisch und morphologisch ausgezogen wird. Glücklicher- 
, weise beginnt sich jetzt ein starker Umschwung in der Auffassung des Sprachunterrichts 

zu vollziehen. Ich lese gerade dass im letzten November einer der linguistischen Vor- 
kämpfer Englands, H. Sweet in der ^Cambridge Philological Society* einen Vortrag gehalten 
hat in welchem er dem Unterricht in den lebenden und auch den todten Sprachen einen 
neuen Weg weist. Die Etymologie gewähre dem Gedächtniss keine Hülfe; sie bekümmere 
sich um das nicht was praktisch von dem grössten Werth sei. Es müsse zunächst die Um- 
gangssprache in's Auge gefasst werden; phonetische und psychologische Methoden würden 
die Schwierigkeit ihrer Bemeisterung auf ein Minimum herabsetzen. Wenn ich es auch aus 
dem kurzen Auszug der mir vorliegt, nicht ersehen kann, so wird doch Sweet nicht ver- 
fehlt haben zu erwähnen dass diese Anschauungen zuerst in Deutschland ausgesprochen 
worden sind und zwar auf's Klarste und Bestimmteste in dem Büchlein von Felix Franke : 
^ Die praktische Spracherlemung auf Grund der Psychologie und der Physiologie der Sprache 
dargestellt* (Heilbronn 1884). Gilt es nun das Erlernen der fremden Sprache dem der 
Muttersprache möglichst analog zu gestalten und die letztere selbst möglichst beiseite zu 
lassen, so werden wir kein geeigneteres Alter finden als das allerzarteste, da die Mutter- 
sprache noch nicht so tiefe und weite Wurzeln geschlagen hat, und auch die zweite Sprache 
noch ;^ spielend* erlernt wird. In dieser Hinsicht haben die Kindergärten eine grosse Be- 
deutung. Man darf nicht befürchten dass die Muttersprache durch eine solche frühe Neben- 
buhlerin irgend welchen erheblichen'Schaden erleide. Die Kymren halten ihre Sprache sehr 
fest, sie sprechen und schreiben sie durchschnittlich correcter als die Engländer die ihrige 
und dieses obwohl die kymrische Sprache — was nicht zu rechtfertigen ist — in den 
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öffentlichen Schulen nicht das geringste Plätzchen hat und selbst in den Sonntagsschulen 
mehr als Mittel denn als Zweck dient. Wer nun bei uns die fremde Sprache nur durch 
das Medium der Muttersprache erlernt wissen will, der kämpft gegen die Erlangung jener 
vollkommenen Zweisprachigkeit an wie sie in Ostreich noch heutzutage auch ausserhalb 
der gebildeten Klassen weit verbreitet ist. Aber diese Betrachtung führt uns von dem. pä- 
dagogischen auf's politische Gebiet. 

Bei der jetzigen Heftigkeit unseres Nationali täten Streites ist allerdings nicht zu 
erwarten dass die wissenschaftliche Prüfung der hier in Frage kommenden Principien und 
Thatsachen die Wirkung des 01s auf das sturmbewegte Meer ausübe; immerhin wird man 
den Versuch nicht tadeln auf solchem Wege eine Verständigung innerhalb engerer Kreise 
anzubahnen. Vor Allem muss man sich bewusst werden dass der Entnationalisirung an 
sich kein ethisches Moment beiwohnt. Eine scharfe Definition des Ausdrucks ^^ Nation* ist 
nicht möglich; ich verstehe darunter — und ebenso unter ^^Volk* — eine Sprachgemein- 
schaft die meistens zugleich eine Culturgemeinschaft bedeutet. Der Nationalismus hat seine 
Schattenseiten und seine Lichtseiten; eine Schrift von G. E. Lammer, die mir eben in die 
Hände kommt: ^^Sind die Kulturvölker noch Nationen?* (Wien 1884) entwickelt jene in 
beherzigenswerther Weise, übersieht aber diese gänzHch. In den Nationen findet eine Thei- 
lung der menschlichen Arbeit statt, wie ja auch die Nährkraft der Natur sich nicht bloss 
in einer Frucht concentrirt. Und w^ollten wir das nationale Gepräge in den grossen Schö- 
pfungen der Kunst und Litteratur eher missen als die Mannichfaltigkeit des Geschmacks in 
den essbaren Früchten? Wo aber in der herben Schale ein süsser Kern sich nicht gebildet 
hat oder wieder vertrocknet ist, da werden wir die Frucht ohne jede Theilnahme zu Boden 
fallen sehen. Keine nationale Eigenart bleibt in dem Sinne wie sie vermeint; keine aber 
auch, wenn sie nur den grossen Zielen der Menschheit gedient hat, geht gänzlich unter. 
Die angestammte Sprache mag aufgegeben werden, es mag sich nicht einmal eine bemerk- 
liche Sprachmischung vollziehen, dafür wird eine fruchtbare Culturmischung nicht aus- 
bleiben. Unter allen grossen Völkern der Erde entnationalisirt sich keines so leicht wie 
die Deutschen und, da die ^^vagina gentium* auch heute noch diesen Namen verdient, in 
solchen Massen. Aber wie das deutsche Blut zu Beginn des Mittelalters das Romanenthum 
verjüngt hat, so verjüngt es heutzutage das Yankeethum. Und wiederum unter uns äussert 
das Judenthum, nachdem es erst sich uns bis zu einem gewissen Grade assimilirt hat, 
auf allen Gebieten des geistigen und sittlichen Lebens eine erstaunliche Assimilationskrafl. 
Solche nationalen Mischungen bilden die Knotenpunkte in der Weltgeschichte; aus ihnen 
ergibt sich immer ein neues Spiel der Kräfte, andere Bahnen, andere Ideale. 

Das Wort ^Entnationalisirung* ist mehr in reflexivem als in passivem Sinn zu ver- 
stehen. Bei Weitem in den meisten Fällen bedeutet es einen langsamen, friedlichen, schmerz- 
losen Vorgang. Aber das Interesse welches eine Nation darein setzt dass eine andere völlig 
in ihr aufgehe, kann sich allerdings bis zur Anwendung des härtesten physischen Zwanges 
steigern. Innerhalb unserer heutigen gesitteten Welt darf man die wahre Widerstandskraft 
einer Nation in ihrer schöpferischen Originalität erblicken. Wenn man mit Rieger sagt: 
^ jedes Volk ist seines Glückes Schmied*, so wird man das dahin erläutern dass es nicht 
Waffen gegen andere Völker schmiede, gleissende Ehrenketten und Schilder mit prunkenden 
Emblemen für sich selbst, sondern Werkzeuge des Friedens, Kunstwerke für die Menschheit. 
Ich will nun vom Allgemeinen zum Besonderen übergehen, d. h. zu der ^Germanisirung* 
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welcher das Slawenthum Ostreichs ausgesetzt gewesen ist, und deren Zwecke und Erfolge 
in Kürze beleuchten. 

Zunächst diente die deutsche Sprache zur Verbreitung der Cultur unter den Slawen 
überhaupt, ähnlich wie die französische unter den Deutschen und anderen Völkern. Es 
steht fest dass die slawischen Sprachen und Litteraturen wenigstens Ostreichs in hohem 
Masse deutschen Einfluss erfahren haben; will man das als einen nationalen Nachtheil 
ansehen, so darf man doch den Deutschen keinen Vorwurf daraus machen. Ich schrieb im 
Jahre 1876: ^^Die Franzosen haben uns Nichts aufgezwungen; wir haben aus freien 
Stücken von ihnen gelernt und geborgt . . . Nicht desshalb war unsere Litteratur unfrei 
weil sie bevormundet wurde, sondern weil sie in sich unfrei war, weil sie sich unmündig 
fühlte, desshalb liess sie sich bevormunden ; nicht darum handelte es sich dass die Fesseln 
nur überhaupt entfernt wurden, sondern dass die Kraft hinlänglich gereift war selbst sie 
zu sprengen.* Entsprechendes darf ich wohl von dem Verhältniss der Slawen zu den 
Deutschen behaupten. Nichts ist ungerechter als die mehrfach erhobene Anschuldigung die 
Deutschen wie die Italiener hätten die slowenische Litteratur nicht aufkommen lassen. Als 
die Slawen zu litterarischem Leben erwachten oder wiedererwachten, da sind ihnen von 
Seiten der Deutschen genug Sympathiebezeigungen zu Theil geworden. 

Ferner diente die deutsche Sprache zur Festigung der östreichischen Staatseinheit. 
Unsere Monarchie ist ein Unicum in der politischen Geographie, aber nicht bloss als ehr- 
würdige Reliquie der Vergangenheit, sondern auch als frohes Symbol der Zukunft, sie ist — 
wenn doch die Verbrüderung aller Völker das letzte Ziel unseres Strebens bildet — eine 
grossartige Versuchsstation. Wie nun aber alle grossen Staaten, sowohl Monarchieen wie 
Republiken (ich erinnere besonders an die Vereinigten Staaten), das Bedürfniss fühlen sich 
national auszugestalten, so ist das auch in Ostreich der Fall gewesen. Man hält zuweilen 
die kleine Schweiz unserem Reiche als Vorbild hin. Dort stossen drei Weltsprachen zu- 
sammen, mit denen aber keine eigentlich nationale Idee in Verbindung steht, geschweige 
denn Träume von längst vergangenen historischen Gebilden; was die vierte Nationalität 
der Schweiz anlangt, die Romanen, welche in drei Jahrhunderten eine verhältnissmässig 
sehr umfangreiche Litteratur hervorgebracht hat, so ist sie auf dem Wege sich in aller 
Güte und Bequemlichkeit zu germanisiren — und einen solchen Weg will ja keine einzige 
unter den verschiedenen Nationalitäten Ostreichs gehen, auch die kleinste nicht. In Ost- 
reich konnte von Seiten des auch historisch und numerisch ersten Volksstammes, des 
deutschen, an eine Aufsaugung der anderen, in ihrer Gesammtheit überwiegenden nicht 
gedacht werden und ist nie gedacht worden; es wurde nur die Vertretung der deutschen 
Sprache im Beamtenthum und im Heere angestrebt, um die verschiedenartigen Elemente ^ 
ohne dass sie ihrer Eigenart beraubt würden, an das staatsbildende Element anzughedern, 
um die dem Staate schädlichen nationalen Gegensätze abzuschwächen. Also nicht ein 
chauvinistischer, herrschsüchtiger Zug ihres Charakters hat die Deutschen Ostreichs zum 
Germanisiren veranlasst, sondern das staatliche Interesse, wie selbst von nichtöstreichischen 
Slawen anerkannt worden ist ; ich vermag mir in eine solche Stellung keine Nation hinein- 
zudenken welche eine im Allgemeinen mildere Praxis zur Erreichung des Zieles ein- 
geschlagen haben würde. Weder unsere energischen Nachbarn, die Magyaren, welche in 
einem Jahrzehnt mehr magyarisirt haben als wir in einem Jahrhundert germanisirt, noch 
die Russen, welche Alles aufgeboten haben in Polen das Polnische auszurotten, noch die 

17* 
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Engländer, welche den keltischen Sprachen auch nie das Atom eines Rechtes einge- 
räumt haben. 

Einen thatsächlichen Eintrag könnte die Germanisirung den Slawen nur gebracht 
haben durch Verkleinerung ihrer Sprachgebiete. Nun fehlt aber so viel ich sehe eine 
quellenmässige Geschichte der deutsch-slawischen Sprachgrenzen, die doch unter den heu- 
tigen Umständen von höchster Wichtigkeit wäre. In einem slawenfreundlichen Artikel der 
^Germania* lese ich dass zwischen Deutschen und Slowenen die Sprachgrenze seit Jahr- 
hunderten die gleiche sei. Die deutschen Enclaven im slowenischen Gebiete sind theils 
geschwunden, theils schwinden sie. Zuverlässiges weiss ich aus dem Norden der Monarchie 
noch weniger. Von deutscher Seite wird vielfach behauptet dass die deutsche Sprachgrenze 
gegen die Tschechen zurückweiche, so besonders im BöhmerA\"ald (J. Bendel 1884). Hoch- 
reiter zu seiner Nationalitätenkarte von Böhmen (Petermann's Mittheilungen 1883) meint 
eine Vergleichung mit älteren Karten ergebe für die drei letzten Jahrzehnte keine wesent- 
liche Veränderung ; es fänden fortwährend Undulationen statt, so scheine es als ob in den 
nördlichen und nordwestlichen Bezirken die tschechischen Minoritäten mehr oder weniger 
stark zugenommen hätten. Eine mag\^arische Zeitung führt den Tschechen das für sie 
Bedenkliche der Lex Kvicala vor Augen: es werde doch w^ohl mehr tschechisirt als ger- 
manisirt. Wenn nun, wie es mir fast scheint, die Erfolge der Germanisirung seit Joseph II. 
bezüglich der deutsch-tschechischen Sprachgrenze null oder gar negativ sein sollten, wie 
würde es nach dem Aufhören der Germanisinmg werden? 

Man übersieht meistens einen sehr wichtigen Umstand : die Einwirkung der deutschen 
auf die slawischen Volksstämme ist nicht ohne Gegenwirkung geblieben. Die deutsche Lit- 
teratur Ostreichs konnte allerdings von dieser Seite kaum wirkliche Anregungen empfangen; 
«ine Zeit lang herrschte lebhafte Vorliebe für slawische Stoffe. Dass die Deutschen auch 
in ihre Sprache manches Slawische aufgenommen haben, ist aus meiner Abhandlung 
ersichtlich. Nur angedeutet aber habe ich oben jene Modification des Naturells und der 
Lebensformen die wir bei den Bajuwaren Ostreichs, w^enigstens der städtischen Bevölkerung, 
Avahrnehmen und die auf Rechnung des Verkehrs mit den Slawen, zum Theil freilich auch 
der Blutmischung mit ihnen zu setzen ist. Dem Culturhistoriker der sich der anziehenden, 
aber schwierigen Aufgabe widmen würde diese Slawisirung im Einzelnen zu studiren, möchte 
ich insbesondere die Geschichte des Handkusses empfehlen, welcher als Handlung oder als 
Grussformel meines Wissens nur in ostdeutschem und insgemein östreichischem Brauch 
fest wurzelt und als letztere den Spaniern geradezu unerlässlich ist, die sie durch das 
Haus Ostreich erhalten haben wollen. Endlich sind die Deutschen Ostreichs durch die sla- 
wische Attraction auch in politischer Beziehung den Deutschen im ;^ Reiche* entfremdet 
Avorden. Zu keiner Zeit sind sie weniger deutsch gewiesen als während ihrer Hegemonie; 
nur damals sprach man von ^Östreichern*, nicht zwar als einer Nation, aber auch nicht 
bloss als den Repräsentanten einer politischen Einheit; es war darin die convergirende 
Richtung der Nationen auf ein freilich unerreichbares Ziel angedeutet. Denken wir uns 
nun aber — neben so vielen politischen Utopieen des heutigen Tages möge auch diese 
hingehen — denken wir uns jenes Ziel wäre wirklich erreicht worden, es hätte sich die 
Verschmelzung der verschiedenen nationalen Elemente vollzogen, so würden keine ger- 
manisirten Slawen u. s. w., nein es würde ein ganz neues Volk vor uns stehen, wie ja 
unter analogen Verhältnissen ein solches seiner Zeit in England erwachsen ist, ein Volk 
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welches des Ostens frische, feurige Instincte mit des Westens klarem, geschärftem Blick 
verbände. Aber von diesem Traum treibt uns die Wirklichkeit mehr und mehr ab; jene 
Kräfte die zu segensreicher Arbeit sich wunderbar ergänzen würden, dienen grossentheils 
dazu einander zu paralysiren. Die nichtdeutschen Nationalitäten , haben vor geraumer Zeit 
begonnen sich abzusondern, zu individualisiren ; zuletzt, und noch nicht im ganzen Um- 
fang, fühlen auch die Deutschen sich als nationale Gruppe'; man mag darüber sich freuen 
oder darüber trauern, Niemand wird läugnen dass dies mit der einfachen Nothwendigkeit 
geschieht welche einem chemischen Zersetzungsprocess innewohnt. Interessante Aspecte 
und Prospecte des staatlichen Zersetzungsprocesses bietet uns A. von Kremer in seinem 
Buche: ;>Die Nationalitätsidee und der Staat* (Wien 1885). 

Diejenigen nun welche sich auf den ausschliesslich nationalen Standpunkt stellen 
und eifrigst zu verhüten suchen dass der Umfang ihrer Nation irgend welche Schmälerung 
erleide, werden bei der Bestimmung dieses Umfangs durch zwei Erscheinungen verwandten 
Charakters in Verlegenheit gesetzt: die Zweisprachigkeit und die Sprachmischung. Solche 
Mittelstufen ,und Übergänge sollten sie davon überzeugen wie verkehrt ihre Auffassung von 
nationalen Verschiedenheiten als Gegensätzen ist, wie sehr von ihnen der nationale Factor 
überschätzt wird; statt dessen suchen sie jene theoretisch oder praktisch zu beseitigen. 

Wir haben eine doppelte Zweisprachigkeit zu unterscheiden, eine culturelle und eine 
locale. Jene findet sich bei den Slawen Ostreichs hinsichtlich des Deutschen sowohl als 
wissenschaftlich-litterarischer Sprache, wie auch als, freilich nicht anerkannter, Staats- 
sprache in beträchtlicher Ausdehnung. Rieger sprach das für die Tschechen beherzigens- 
werthe und für die Deutschen anerkennenswerthe Wort aus es sei erforderlich dass jeder 
gebildete Tscheche die deutsche Sprache völlig beherrsche; da nun aber zu wünschen ist 
dass die Bildung sich unter den Tschechen möglichst verbreite, so gilt das Gleiche von 
der Zweisprachigkeit. Dieses Wort wurde als ^^ verhängnissvolles* von Ed. Gregr in leiden- 
schaftlichster Weise bekämpft (^^Slovno osudne* Prag 1883); J. Lepar erwiderte ihm (^^Spor 
o nemCinu* Prag 1883), doch ist er soviel ich sehe auf ein sehr wesentliches Argument 
Gr^gr's nicht eingegangen. Gregr behauptet dass es auf der ganzen Welt kein Volk gebe 
noch gegeben habe dessen Mehrheit zweier Sprachen mächtig sei. Unter verschiedenen Bei- 
spielen die mir hierfür zu Gebote stehen, wähle ich mit Rücksicht auf eine gleich folgende 
Erörterung die Kymren. Nach der Zählung von 1871 sprachen von etwa 935,000 Kymren 
mehr als zwei Drittel englisch und kymrisch. Nach Gr£gr zeigt uns ferner die Geschichte 
der Menschheit dass die Erlernung einer fremden Sprache immer schliesslich zum Verlust 
der eigenen führe. Es wäre richtiger gewesen zu sagen dass der Entnationalisirung immer 
Zweisprachigkeit vorausgehe. Wir sehen ja dass in den höheren und mittleren Classen fast 
jedes kleineren Volkes in Folge eines wirklichen und dauernden Bedürfnisses die Sprache 
•eines grossen Nachbarvolkes weit verbreitet ist, so bei den Holländern das Deutsche, aber 
auch das Französische, und zwar ohne ersichtliche Schädigung der nationalen Eigenart. 
Ja, während man im vorigen Jahrhundert dem Kymrischen einen baldigen Untergang pro- 
phezeien konnte, ist es in dem unsrigen, und zwar bei gleichzeitiger Zunahme der Zwei- 
sprachigkeit, fester und stärker geworden, wenn wir von der Verschiebung der Sprachgrenze, 
bei welcher ja andere Factoren wirken, absehen. Damit soll nun nicht behauptet werden 
dass der kymrische Wahlspruch: ^^die kymrische Sprache bis zum Ende der Welt!* in 
Erfüllung gehen müsse, es ist ja möglich dass Wales doch einmal ganz englisch wird; 
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aber dann wird nicht die Zweisprachigkeit, sondern das Erlöschen der wahrhaft nationalen: 
Kraft die Schuld tragen. Und überdies, warum sollten wir hier und in allen ähnlichen 
Fällen unsere Blicke auf eine so weit vor uns liegende Zeit richten, in der, wenn nicht die 
Anzeichen trügen, alle nationalen Sorgen vor gewaltigeren den Platz geräumt haben werden? 
Allerdings kann man in objectivem Sinne, nämlich zufolge der gebräuchlichen Definition 
von Nationalität, behaupten dass eine Person welche zwei Sprachen in vollkommen gleicher 
Weise beherrscht, auch zwei Nationen angehört; nur in subjectivem Sinne, nämlich zufolge 
der eigenen Willensäusserung, die ja aber sonst nirgends den Ausschlag gibt, gehört sie 
einer einzigen an. Also wenn auch wie gesagt das nationale Element durch die Coexistenz 
eines fremden nicht nothw^endigerweise gefährdet wird, so w^ird es doch in dem einsprachigen 
Individuum schärfer und unzweideutiger hervortreten als in dem zweisprachigen. Muss man 
aber daraus die praktische Folgerung ziehen welche Gregr daraus zieht? Muss man sich 
in dem so häufigen Conflict der nationalen Interessen mit höheren und allgemeineren zu 
Gunsten jener entscheiden? Gr^gr ml\ für die Zukunft die Zweisprachigkeit ganz abgeschafft 
wissen. Nun ist sie aber oft die unmittelbare Folge der Ehen zwischen Slawen und Deutschen, 
obschon meistens die Sprache der Mutter vor- oder allein herrscht. Es liesse sich da viel- 
leicht eine ähnliche Massregel einführen wie bei den confessionell gemischten Ehen: die 
Söhne folgen dem Vater, die Töchter der Mutter. Gregr indessen weiss eine noch ein- 
fachere und gründlichere Lösung : Slawen und Deutsche dürfen sich nicht mehr miteinander 
verheirathen. In einem von ihm mitgetheilten Gespräche mit dem Director einer Mädchen- 
schule erklärt er er wolle nicht dass seine Tochter dereinst einen Deutschen zum Manne 
nehme. Er vergisst dabei wahrscheinlich dass wenn die Tschechen in früherer Zeit so ge- 
dacht hätten, sie sich heutigen Tages weder seiner noch Rieger's Führung erfreuen würden. 
Anderen Bedingungen unterliegt diejenige Zweisprachigkeit welche sich an der Peri- 
pherie des Sprachgebietes und in den Sprachinseln findet. Hier äussert sich das subjective 
Gefühl in Bezug auf die Zugehörigkeit zu der einen oder der anderen Nation oft in sehr 
schwankender Weise ; hier pflegt die Zweisprachigkeit in der That Vorstufe der Einsprachig- 
keit zu sein, indem die Haussprache vor der öffentlichen Sprache mehr und mehr zurück- 
weicht. Wie hier demnach die Gefahr der Entnationalisirung eine stärkere ist als im Inneren 
des Sprachgebietes, so lässt sie sich auch schwerer bemeistern. Man müsste den inter- 
nationalen Verkehr herabmindern, wenn nicht gänzlich aufheben; nicht nur zwischen Dorf 
und Dorf, mitten durch die Dörfer selbst müsste eine gut vertheidigte chinesische Mauer 
hindurchlaufen. Allein sollen die unmoralischen Mittel durch die man die Entnationalisirung 
fördert, verpönt sein, und die unmoralischen Mittel erlaubt durch die man sie hindert? 
Die Entscheidung für die eine der beiden Nationalitäten geht in den Grenzbezirken aus 
wirklichen Bedürfnissen hervor; für die Erhaltung der Sprachgrenze mag gewirkt werden 
durch friedlich wetteifernde Thatkraft, nicht durch Anschürung des Hasses, der hier so 
reichen Zündstoff findet. Am Allerschwierigsten sind die Verhältnisse der Sprachinseln, 
welche die andere Nationalität wie etwas Drückendes, Unverdautes in ihrem Körper em- 
pfindet, obwohl sie zur culturellen Entwickelung des Landes meistens in sehr wesentlicher 
Weise beigetragen haben. Es lassen sich zwei Kategorieen dieser Sprachinseln wahrnehmen : 
die ländlichen fest abgegrenzten Ansiedelungen und die Bruchtheile städtischer Bevölkerungen. 
Unter den letzteren begreife ich natürlich nicht die fluctuirenden und zerstreuten, und wären 
sie auch so ansehnlich wie die deutsche ^^Colonie* in Paris, sondern die altangesessenen ^ 
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compacten, welche in der Geschichte des Gemeinwesens eine hervorragende Rolle gespielt 
haben, wie die Deutschen von Prag. Wenn die Sprachinseln im Allgemeinen stark von 
dem Assimilationstrieb der umgebenden Nation bedroht sind, so können wiederum die 
dem eigenen Continente nahen dessen schützende Wirkung erfahren, ja von ihm aus zu 
Halbinseln umgestaltet werden. Angesichts der Schwierigkeiten nun denen die Enclaven 
ausgesetzt sind und die sie selbst bereiten, ist es höchst beklagenswerth dass nationaler 
Übereifer Alles daran setzt neue Enclaven zu schaffen. Es ist immer als selbstverständlich 
betrachtet worden dass Fremde die in einem einsprachigen Orte einwandern, um daselbst 
ihr Brod zu verdienen, sich der Sprache und Sitte dieses Ortes anbequemen; das gereicht 
ihnen selbst zum Besten. Jetzt aber sehen wir wie man Arbeitermassen welche durch 
Nahrungssorgen aus dem Gebiete der eigenen Sprache hinausgetrieben werden, im poli- 
tischen Sinne, d. h. als colonisatorische Vorstösse verwendet. Dass sie selbst nach Kräften 
ihre Muttersprache hegen und pflegen, dagegen lässt sich Nichts einwenden; im höchsten 
Grade unbillig aber erscheint es dass die Gemeinden gezwungen werden sie vor Entnationali- 
sirung zu schützen. So bilden sie geschlossene nationale Minoritäten die an kleineren Orten 
leicht zu Majoritäten werden. Unter allen Mitteln die Sprachgrenze zu verrücken besitzt 
keines, wie die Geschichte lehrt, grössere Wirksamkeit als eine in der Nähe der Grenze 
sich haltende Colonisation, und diese Wirksamkeit wird nun noch durch unsere Schulgesetze 
gesteigert. Es wird hier das fremde Sprachgebiet in planmässiger Weise angegriffen; und 
man kann es der anderen Nation nicht verargen wenn sie sich bemüht diesen Angriff 
abzuschlagen. Will man in die Schule nur diejenigen Kinder aufnehmen die der daselbst 
geltenden Unterrichtssprache mächtig sind, so kann man auch daran denken in eine 
Gemeinde nur diejenigen zuzulassen die der daselbst geltenden Sprache mächtig sind. Hat 
man in jenem Falle eine ^^geistige Verkrüppelung* zu befürchten, so in diesem eine nicht 
minder vermeidenswerthe Nothlage. Der Prager Landtag von 1615 war von einer ähnlichen 
Fürsorge geleitet als er den Beschluss erliess Niemand der nicht tschechisch verstünde, 
dürfte Einwohner des Landes werden. 

Wenn wir um die Sprachgrenzen zu ziehen an zweisprachigen Individuen noch eine 
Art salomonischer Theilung vornehmen können, so werden wir wo uns Sprachmischung 
begegnet, auf eine derartige Auskunft zu verzichten haben. Ich rede hier nicht von der 
individuellen Sprachmischung die ja immer Zweisprachigkeit sein muss, sondern von jener 
traditionellen welche meist mit Zweisprachigkeit verbunden ist, aber es nicht zu sein 
braucht. Welcher von den beiden Hauptfactoren einer Sprache als der wesentlichere zu 
betrachten ist, das hängt zum guten Theil von subjectiver Beurtheilung ab. Wenn man als 
Linguist den äusseren Formen einer Sprache mehr Werth beilegt als den inneren, so würde 
ich meinestheils wo es sich um nationale Gesichtspunkte handelt, der umgekehrten Schät- 
zung den Vorzug geben und z. B. die Ladiner Graubündens, deren Sprache nach Ascoli 
^^materia romana con ispirito tedesco* ist, mehr für Deutsche als für Romanen ansehen 
und wiederum die Cimbern, deren italo-deutschen Jargon ich verschiedene Male berührt 
habe, mehr für Romanen als für Deutsche. Wenn man, wie Schröer mittheilt, vor etwa 
25 Jahren einmal an massgebender Stelle die Äusserung that das Deutsch das die Münch- 
wiesener (im ungarischen Bergland) sprächen, wäre so schlecht dass es leichter wäre mit 
ihnen in slawischer Sprache zu verkehren, so betrachte ich dieselbe keineswegs als eine 
übertriebene ; ebenso glaube ich dass für einen Bauer der ein mit deutschen Wörtern und 
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deutschen Wendungen durchsetztes ^ Windisch* redet, der Weg zum Deutschen kaum weiter 
ist als der zum Hochslowenischen. Es ist begreiflich dass das einigermassen gesteigerte 
Nationalgefühl die Sprachmischung bekämpft, auch wo sie nicht zu dem Grade gediehen 
ist wie in den genannten Fällen. Indessen wird die vernünftige Grenze oft weit über- 
schritten; man begnügt sich nicht mit der Ausmerzung unnützer Doubletten: ^^die falsche 
Nationalehre* — wie Sie (1872) gesagt haben — ;^hat in neuerer Zeit bei mehreren ost- 
europäischen Völkern einen wahren Kreuzzug gegen die Fremdwörter hervorgerufen, man 
ist bemüht die Fremdwörter, diese lauten Zeugnisse der Abhängigkeit jedes einzelnen 
Volkes von der mitlebenden und der dahingegangenen Menschheit, durch einheimische 
Fabrikate zu verdrängen.* So wird der Purismus leicht zur Geschichtsfälschung. Er wendet 
sich übrigens nicht nur gegen die Fremdwörter, sondern auch gegen die fremden Wen- 
dungen, deren Feststellung aber zum grossen Theil \ielen Schwierigkeiten unterliegt. Je 
mehr wir vom nationalen Standpunkt zurücktreten, mit um so milderen Blicken werden 
wir jede Sprachmischung betrachten die sich im Volke selbst auf ungezwungene, ja un- 
willkürliche Weise vollzieht. Vom Standpunkt der Zweckmässigkeit aus sogar mit wohl- 
wollenden: stark gemischte Sprachen sind ganz besonders lebensfähig, und dafür gibt es 
keinen besseren Beleg als das Englische, welches nicht nur von den Germanen mit grösster 
TiCichtigkeit erlernt wird, sondern auch von den Romanen mit fast derselben wie eine 
romanische Sprache, und dem die aussereuropäischen Völker wegen seiner morphologischen 
Einfachheit den Vorzug unter allen europäischen Sprachen geben. Die gegen die Sprach- 
mischung aus dem Wesen der Sprache selbst geschöpften Verdicte kann ich nicht als 
rechtskräftig ansehen, weil mir, wie schon oben gesagt, die dabei verwerthete Auffassung 
der Sprache als eines unabhängigen, von festen Gesetzen regierten Organismus eine un- 
annehmbare zu sein scheint. Der Irrthum entspringt daher dass man unter Sprache ent- 
weder ausschliesslich oder doch in erster Linie die Schriftsprache versteht. Die ^^ Sprach- 
richtigkeit* K. G. Andresen's und Anderer mag zu verwirklichen sein für den welcher 
schreibt oder gar drucken lässt; die Regelung irgend welcher Umgangssprache nach sa 
strengen Principien wäre widersinnig und unmöglich. 

Wie man die Sprache an sich als etwas Absolutes und nicht als etwas Relatives 
darzustellen liebt, so auch das Verhältniss der Sprache zu ihrem Subject, d. h. ihren 
Werth. Die Muttersprache figurirt in den nationalen Berechnungen als constante Grösse, 
während sie nach Massgabe der durch sie vermittelten Cultur eine unendlich variable ist. 
hier ein Schatz den man nicht um den höchsten Preis veräussern möchte, dort nur ein 
Verkehrsmittel das man, wo das materielle Interesse es erheischt, gegen jedes andere end- 
gültig zu vertauschen bereit ist. 

In der Sprachenfrage lässt sich eine Verständigung nur erzielen wenn man nicht 
von den nationalen, sondern von den allgemeinen Bedürfnissen ausgeht. Ein auf diese ge- 
gründetes System würde keine Nation in der vollen heilsamen Entfaltung ihrer besonderen 
Kräfte hindern; höchstens würden ihm üppige Auswüchse zum Opfer fallen. Es würde so 
jenem Worte von gutem Klange, aber schwerer Deutung, dem Worte von der ^Gleich- 
berechtigung* auf's Beste entsprochen werden. Denn wer für seine Nation nur ihr Recht, 
;^kein Atom weniger, keines mehr* verlangt, der ist der Shylockgefahr ausgesetzt in das 
Recht einer anderen Nation einzuschneiden. Treffend bemerkte daher im letzten October 
Graf Clam-Martinitz die Gleichberechtigung sei nicht mit dem Zollstab und der Wagschale 
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durchzuführen, sie müsse im Geiste und in der Wahrheit gesucht werden. Sollte sie auch 
einer doctrinären Parallelisirung der Nationen mit den Individuen ihren Ursprung verdanken, 
welche in mehrfachem Sinne eine unglückliche wäre, jedenfalls ist sie, wie schon angedeu- 
tet, auf eine reale und neutrale Grundlage zu stellen. Hier wie nirgendwo sonst ziemt sich 
die Frage nach dem ^^ Zweck im Recht*, und sie kann wesentlich dadurch erhellt werden 
das» man die natürliche Regelung des sprachlichen Verkehrs zwischen nicht staatlich mit- 
einander verbundenen Nationen beobachtet. Für welches Princip man sich übrigens auch 
entscheide, an seiner Einheitlichkeit ist festzuhalten ; es darf nicht durch ein anderes Princip 
durchkreuzt werden, noch weniger durch eine historische Zufälligkeit, ein Privileg. Die 
Grenzen Ostreichs gegen das deutsche Reich haben eine factische Bedeutung; nicht die 
Böhmens gegen Oberöstreich, diese schaffen keine Verschiedenheit der wirklichen Bedürf- 



nisse, zwischen Eger und Linz keine bezüglich der tschechischen Sprache. 

Man ist geneigt die Wurzeln unseres Nationalitätenhaders tiefer zu suchen als in 
den berührten Verhältnissen. In der That ist der feindliche Gegensatz zwischen den Deutschen 
und Slawen nicht auf Ostreich beschränkt. Doch auch anderswo erscheint er zunächst 
;^als von der Geschichte überliefert, d. i. aus Jahrhunderten herstammend deren Barbarei 
in anderen Beziehungen längst anerkannt und verurtheilt ist* (Pypin). Andauernder Kampf 
und Hass ist zwischen benachbarten Völkern seit jeher mehr Regel als Ausnahme gewesen 
und hat auch innerhalb des slawischen Stammes bestanden, zum Theil in noch grösserer 
Energie als gegen aussen. Wenn man gewissen Historikern, Journalisten, Rednern glauben 
wollte, so hätten die Germanen im ganzen Verlauf ihrer Geschichte keine höhere Aufgabe 
gekannt als die Slawen zu germanisiren. Aber jene sind wohl mit den Thatsachen der 
Geschichte, nicht mit ihrem Pragmatismus vertraut. Die heftigen und weiten Vorstösse 
welche zu Beginn des Mittelalters die Slawen nach Westen und Süden unternahmen, hatten 
nicht überall einen nachhaltigen Erfolg. Im Norden gingen die bedrängten Deutschen zum 
Angriff über und unterwarfen sich ihre slawischen Nachbarn; die Germanisirung dieser 
war nicht sowohl ein Act der rohen Gewalt als eine nothwendige Folge des intellectuellen 
und moralischen Übergewichtes jener. So wurden ihrerseits die Germanen, indem sie nach 
Westen und Süden in romanisches Gebiet eindrangen, romanisirt; sie siegten zwar ma- 
teriell, aber sie erlagen der höheren Cultur. So haben sich die Slawen die Völker von 
halb Asien unterworfen und slawisiren sie. Bei diesem Austausch zwischen den drei Rassen, 
welcher drei grosse aufeinanderfolgende Perioden ausfüllt, haben die Slawen, denk' ich, auf 
die Dauer das beste Geschäft gemacht. Und wenn mit frohem Stolze auf das ;^Allslawien* 
hingewiesen wird, ^^das von Kamtschatka bis zum adriatischen Meere reicht*, kann man 
die Einbusse die es, nicht unverschuldet, durch das nun in seiner Expansion gehemmte 
Germanenthum erlitt, denn nie verschmerzen? Wenig redet man davon dass die Slawen 
bis tief in die Alpen hinein sich romanisches Gebiet zu eigen gemacht haben ; theils wurden 
die Romanen slawisirt, theils auseinandergedrängt, um im Nordosten der Balkanhalbinsel 
anfangs nur locker zusammenhängende ländliche Gruppen zu bilden, denen eine stolze Zu- 
kunft beschieden war, und an der Küste des adriatischen Meeres sich in die Städte zu 
flüchten, welche die letzten Bollwerke der abendländischen Cultur blieben. Aber die Stim- 
mung der Slawen gegen die Romanen ist kaum eine günstigere als die gegen die Deutschen, 
obwohl ihr historisches Verhältniss zu beiden Stämmen fast das entgegengesetzte ist. Sollen 
wir schliesslich in diesen Antipathieen die Wirkungen elementarer Kräfte erblicken ? Die Ver- 
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schiedenheit der drei grossen Völkergi^uppen die sich in unseren Continent theilen, ist in 
Geistes- und Gemüthsart allerdings eine sehr beträchtliche, aber doch gerade zwischen 
Slawen und Deutschen die mindest beträchtliche. Wir erfahren dies nicht nur aus der for- 
schenden Betrachtung des beiderseitigen Volksthums, dem der Lindenbaum zum gemein- 
samen Symbol dient, sondern auch aus dem unmittelbaren Eindruck des gesellschaftlichen 
Verkehrs. Daher scheint mir nicht die Verschiedenheit ihres Wesens allein die letzte Quelle 
des zwischen beiden Stämmen herrschenden feindseligen Gefühls zu bilden, sondern in 
noch höherem Grade die Verschiedenheit welche in dem Alter ihrer Cultur liegt. Deutsche 
und Slawen sind wie Väter und Söhne; hier die Reife, dort die Frische. Das Verhältniss 
der Slawen zu den Deutschen ist dem älteren dieser zu den Romanen analog. Die Deutschen 
können sich nicht recht daran gewöhnen sich die Slawen entwachsen zu sehen; die Sla- 
w^en nicht daran ihre Freiheit mit wahrer Mässigung zu geniessen. Mehr der gemüth vollen 
als der kühlverständigen Auffassung der Dinge sich zuneigend, enthusiastisch in Liebe und 
Hass, jeden nationalen Keim mit Eifer pflegend, jede nationale Frucht bewundernd, ja 
überschätzend, werden sie sogar durch dieselbe ästhetische und wissenschaftliche Kritik 
wie wir sie an unseren eigenen Dingen üben, leicht in ihrem Nationalgefühl verletzt. Kurz, 
die gewöhnliche Missstimmung zwischen Vätern und Söhnen! Im Allgemeinen sind die 
Deutschen nicht genügend mit dem Slawenthum bekannt; wenn man aber bedenkt wie 
weit weniger noch über sie selbst ihre westlichen Nachbarn bis vor Kurzem wussten, so 
wird man darin keinen Anlass zur Verwunderung oder zum Vorwurf finden. Es unterliegt 
keinem Zweifel dass wir grossentheils durch den besprochenen Antagonismus, der manches 
fanatische Wort auf den Lippen slawischer Gelehrten, Dichter und Soldaten hervorgerufen 
hat, von dem weiteren intellectuellen Eindringen in die slawische Welt abgehalten werden; 
aber ^ir sollten es machen wie die tapferen Königssöhne in den Märchen, die sich durch 
keine warnenden Hexen und keine dräuenden Riesen, durch keine gähnenden Schlünde 
und keine auf den Zinnen der Mauern aufgepflanzten Köpfe schrecken lassen und am 
Ende zu smaragdenen Gefilden und Palästen mit goldenen Kuppeln gelangen. Der Werth 
der slawischen Volkspoesie wird bei uns in vollem Masse anerkannt; von der slawischen 
Kunstpoesie pflegen wir eine etwas geringere Meinung zu haben als sie verdient, wenn auch 
in der That ihre Zukunft eine grössere ist als ihre Vergangenheit, und die slawische ^Re- 
naissance*, falls ich diesen nicht ganz passenden Ausdruck nachsprechen darf, noch nicht 
von lange her datirt. Einen trefflichen Führer in diese uns noch so fremden Reiche gibt 
nun das Werk von Pypin und Spasovic ab. Auch die wissenschaftlichen Bestrebungen 
nehmen ein immer lebhafteres Tempo,, eine immer breitere Front an. Manche angenehme 
Überraschung erwartet den welcher wie ich als vollkommener Neuling die slawische Grenze 
überschreitet. Von so colossalen Werken wie denen Jungmann's und Linde's hatte ich 
früher nicht einmal die Einbände gesehen, von so reichhaltigen periodischen Veröffent- 
lichungen wie denen der südslawischen Akademie, in welchen ich wiederum auch Ihrem 
Namen begegnete, hatte ich bis dahin Nichts geahnt. Demnach wird, wenn ich auch bei 
meinem waghalsigen Streifzug das ;^docendo discimus* in seiner ersten Hälfte nicht erfolg- 
•reich verwirklicht haben sollte, doch seine zweite mir zu einigem Tröste bleiben. Sind die 
Deutschen zu entschuldigen falls sie über eine von ihnen noch wenig studirte und in 
mancher Hinsicht noch unfertige und unklare Cultur irrthümliche Ansichten hegen, so haben 
die Slawen bei ihrem Urtheil über deutsche Cultur keine derartige Entschuldigung. Reden 
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gleich der Lipaner von Ed. Grägr, in denen es wie von Sensen und Morgensternen fun- 
kelt, verdienen keine schriftliche Widerlegung; von solcher Seite erwartet man nichts An- 
deres. Wohl aber befremdet es uns wenn in einem Organ das sich so gemässigter, fast 
priesterlicher Gesinnung befleissigt wie die ^^ Politik*, und trotz der ausdrücklichen Ver- 
sicherung dass sie nur eine politische Partei bekämpfe, so häufige und heftige Angriffe 
gegen das Deutschthum im weitesten Sinne unternommen werden. Die Osterfeiertagsstim- 
mung des letzten Jahres wurde von der ^^ Politik* zu einem Leitartikel benutzt, in welchem 
herbe Klage ertönt dass die deutsche Cultur unter den Tschechen noch so weit verbreitet 
sei, dass z. B. ;>in den Kaffeehäusern und öffentlichen Localen deutsche Zeitungen und 
Zeitschriften* — nach Art des Scorpions trifft sich die ^Politik* mit ihrem eigenen Sta- 
chel — ;^den ersten Platz einnehmen*. In bündigen Worten heisst es hier: ^^Nur der 
geographischen Lage, nicht aber ihrem inneren Werth verdankt die deutsche Cultur die 
Leichtigkeit mit der sie bei uns eindringt. Die französische, englische und italienische 
Cultur sind von der deutschen noch lange nicht erreicht/ Obwohl es sich hier nur um 
den kindischen Ausbruch eines sehr ernsten Hasses handelt, so ist es doch möglich dass 
diese Behauptung Anklang finde. Nun möge man aber nur bei allen unparteiischen und 
competenten Franzosen, Engländern und Italienern nachfragen ob sie die deutsche Cultur 
der ihrigen für ebenbürtig halten. Einen Nachtheil hat die deutsche Cultur allerdings, aber 
er ist nur ein Nachtheil für uns, den Anderen muss er eher als Vortheil gelten. Die ita- 
lienische, französische und englische Cultur sind in hohem Grade national und daher auch, 
wenigstens die beiden letzteren, sehr exclusiv; die deutsche, weil ihr die günstigen Bedin- 
gungen unter denen jene erwuchsen, gefehlt haben, ist es nicht. Ihr Eigenthümliches ist 
das Allgemeine, das Menschliche oder, wir brauchen den Ausdruck nicht zu scheuen, das 
Weltbürgerliche. Sie, die dankbar von allen Nationen gelernt und entlehnt hat um Alles in 
Saft und Blut umzuwandeln, versteht sich auch am Besten auf's Lehren und Geben; sie 
setzt sich zu keiner fremden Eigenart in schroffen Gegensatz, bedroht keine. Am Glän- 
zendsten spricht sich die Cardinaleigenschaft deutschen Wesens in unserem grössten Schrift- 
steller aus; nie und nirgends hat es einen dichterischen Genius gegeben welcher den 
geistigen Schöpfungen des Auslands eine aufmerksamere Beachtung, eine wärmere Em- 
pfänglichkeit geschenkt hat als er. Goethe's erinnere ich mich hier doppelt und dreifach, 
da er gerade bei seinen Bemerkungen über die slawische Volkspoesie die vermittelnde 
Rolle der deutschen Sprache und Litteratur betont, da sein in dieser Richtung gewandtes 
Interesse die Gelegenheit zu einer Ihrer jüngsten Veröffentlichung lieferte, und besonders 
da sein Wunsch ^die slawische Sprachkunde auch in die deutsche Litteratur eingeführt zu 
sehen* vor Allem dank Ihnen in glücklichste Erfüllung gegangen ist. Ja, Sie gehören uns 
wie Sie den Slawen gehören ; Sie sind ein geistiges Mittelglied zwischen den beiden grossen 
Völkerfamilien; wenn man Sie als ^Morgenröthe des Slawenthums* begrüsst hat, so möchte 
ich Sie begrüssen als Morgenröthe der Versöhnung zwischen Slawen und Deutschen. Als 
Sie bei einem hochwichtigen Anlass vor fast drei Jahren den Werth des Bindemittels her- 
vorhoben das unseren Staat zusammenhält, als Sie die Sehnsucht ausdrückten es möge 
dereinst wieder vereinigt werden was man jetzt trennt, da haben wir Ihnen aus tiefstem 
Herzen zugestimmt. Das Widersprechende auszugleichen, das Getrennte zu verbinden, das 
Vielfache zu vereinfachen, darum bemüht sich der Forscher; und es wird ihm das Ideal 
der Wissenschaft gern zum Ideal des Lebens. Wer sollte dem Frieden mehr huldigen als 
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er? Wer kann es ertragen Wörter und Laute die seinem geistigen Auge als Einheiten 

erscheinen, von den erhitzten Parteien als Schibolethe und Kampfeszeichen verwendet 

zu sehen? 

Non fumum ex fulgore . . . 

diese Worte setzten Sie, hochverehrter Herr, vor 35 Jahren als Motto jener Arbeit vor 

welche preisgekrönt die Grundlage Ihres Hauptwerkes wurde; wir, voll Bewunderung so 

umfassenden und rastlosen Schaffens, voll der Überzeugung dass es in jedem Sinne eine 

Quelle des Lichtes ist, wir sprechen nun frohen Sinnes den Satz des römischen Dichters 

zu Ende: 

sed ex fumo dare lucem 

Cogitat. 

p Mitte November 1883. 

^RAZ, Neiyahr 1885. 

Hugo Schuchardt. 
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